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Das Schloß des Schreckens

»Mein Gott, was habe ich getan? Ich habe Glorya Glanton ermordet, die schönste Frau der Welt und die Frau, die ich mehr als alles andere in diesem Leben liebte. — Ich musste es tun, denn sie war kein Mensch mehr, sondern eines der Geschöpfe des Professors Malveillance und jener Fluch beladenen jahrtausendealten Kreatur aus dem tiefsten Pfuhl der Hölle.«

Mit diesen melodramatischen Worten begann das Geständnis, das ein junger Mann in den frühen Morgenstunden des 23. Februar vor Beamten des FBI und der Mordkommission von Los Angeles ablegte.

Der junge Mann war vom Flughafen kommend direkt zu der Villa des prominenten Filmstars Glorya Glanton in Beverly Hills gefahren. Dort hatte er mit Hühnerblut und anderen Essenzen einen - wie er es nannte — »magischen Kreis« um die Villa des berühmten Nachwuchsstars gezogen. Dann war er in die Villa eingedrungen und hatte Glorya Glanton, die »Monroe der siebziger Jahre«, mit einem antiken Dolch angefallen und umgebracht.

Die Tat geschah vor den Augen von Glorya Glantons entsetztem Agenten Dan Miller. Aus Miller war keine vernünftige Aussage herauszubekommen. Er stammelte wirres Zeug. Er musste in eine Nervenklinik gebracht werden, da er unter einem schweren Schock stand. Sein Geist hatte sich verwirrt.


Er stammelte was von »Dämonen«, »Ghuls«, »Gehimoperationen«, »teuflischen Experimenten wider die Natur« und Menschen, »die durch Wände gehen und von keiner Waffe verletzt werden konnten«. Dan Miller war eine Berühmtheit in der Filmwelt. Sein Zusammenbruch wurde geheim gehalten. Vier Wochen in der Intensivstation der Nervenklinik sollten ihn wieder geistig normal machen.

»Kein Wunder«, sagte Inspektor Dallas im Police Headquarter von Los Angeles. »Bei dem Leben, das die Filmleute führen ... Saufen, fixen, Weiber, dazu extreme nervliche Belastung und Stress. Es wundert mich, dass dieser Miller überhaupt so lange ausgehalten hat.«

Inspektor Dallas sprach zu anderen Beamten der Stadtpolizei. Sie stimmten ihm zu. Der Inspektor trank seinen schwarzen Kaffee aus und kehrte zurück in den schalldicht abgeschlossenen Raum, in dem der Mörder Glorya Glantons verhört wurde. Der Junge sah gut aus, war steinreich, wusste sich zu benehmen und durchzusetzen. Es bestand also kein Grund für ihn, wegen eines Mädchens, und sei es ein Filmstar, durchzudrehen und einen Mord zu begehen.

Doch das war nicht das Verrückteste, sondern das Verrückteste war das Motiv, das der Junge für seine Tat angab. Er erzählte die ausgefallenste Story, die Inspektor Dallas in seiner dreißigjährigen Polizeilaufbahn je gehört hatte. Der Inspektor hätte dem grünen Bengel längst die Flausen ausgetrieben oder ihn an den Psychiater weitergegeben, doch die Sonderagenten des FBI hörten sich voller Ernst jedes Wort der verrückten Geschichte an.

Was blieb also einem kleinen Inspektor des Morddezernats anderes übrig, als sich gleichfalls in Geduld zu fassen und zuzuhören?

Inspektor Dallas steckte sich eine Zigarette an. Vornübergebeugt saß er auf dem Stuhl, den Hut ins Genick geschoben. Er betrachtete den Gefangenen, einen großen, schlanken, blonden jungen Mann Mitte Zwanzig. Er sah bleich und sehr erschöpft aus. Tiefe, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, seine Bewegungen waren langsam, seine Stimme klang müde. Der grelle Scheinwerfer riß sein Gesicht aus der Dämmerung des vor den Fenstern grauenden Tages.

Zwei FBI Beamte führten abwechselnd das Verhör. Der eine auf die sanfte Tour mit väterlichem Zuspruch, Zigaretten anbietend und gutem Zureden. Der andere auf die harte Tour: Anschreien, Fangfragen, massiver Einsatz psychologischer Mittel. Es war ein hervorragend geführtes Verhör, das dem Jungen keine Chance ließ.

Der Inspektor sah den Gefangenen als einen Jungen an, weil er dreißig Jahre älter war und alle Arten des Verbrechens kennengelernt hatte. Er hörte dem Jungen mit milder Skepsis zu.

Doch irgendwann, während die Dämmerung grau ins Zimmer kroch und die Nacht vertrieb, irgendwann kam dem hartgesottenen Inspektor das Grauen. Er war nicht der einzige. Es war zu ungeheuerlich, was der bleiche junge Mann da erzählte.

Der Junge war sehr müde. Schwarzer Kaffee, Zigaretten und sein Wille hielten ihn aufrecht. Er fühlte sich so bleich und kalt wie der grauende Morgen. Er sprach langsam, leise, mit jenem Harvard Akzent, den der Eingeweihte sofort erkennen kann.

Lautlos drehten sich die Spulen des Tonbandes. Der Polizeistenograf schrieb jedes Wort mit. Von Zeit zu Zeit schüttelte er den Kopf. Zwei Stunden sprach der Junge schon.

»Ich will alles von Anfang an erzählen«, hatte er gesagt, als das Verhör begann. »Damals in Tanger fing alles an.« 

***

Dean Warren kam am 1. Februar nach Tanger. Er stieg aus der Boeing 727 der Iberia, ging über den hitzeglühenden Beton zur Zollabfertigung. Außer einem Handkoffer und einer Aktentasche hatte er kein Gepäck. Der fünfundzwanzigjährige Erbe der Warren Cosmetics sah nicht ein, wozu er sich mit schweren Koffern abschleppen sollte.

Sein Scheckbuch und die Travellerschecks reichten schließlich völlig. Vor dem Flughafen fand Warren schnell ein Taxi. Er warf noch einen Blick zurück zur Halle des Flughafens, einem weißen Gebäude mit viel Glas, und zum Tower der Flugsicherung, der einsam aufragte. Dann fuhren sie los.

Das Taxi war ein alter weißer Mercedes Diesel. Auf vielen Umwegen war er nach Tanger gekommen. Der Fahrer sprach kein Englisch, nur Arabisch und ein paar Brocken’ Spanisch und Französisch. Mit Händen und Füßen und unter Aufbietung seines längst vergessenen College Französisch machte Dean Warren ihm klar, dass er zu dem kleinen Ort Murat an der Küste drei Meilen nordwestlich von Tanger wollte.

Der Fahrer strahlte. Das war eine gute Strecke und würde ihm etwas einbringen. Er schaltete das von Störungen krachende Autoradio ein, summte fröhlich vor sich hin.

Dean Warren kannte Tanger nicht. Er bat den Fahrer, langsamer zu fahren. Von weitem war Tanger eine Stadt mit weißen Palästen und modernen Hochhäusern am Meer. Doch aus der Nähe sah Dean Warren, dass die modernen Gebäude sich auf ein Stadtteil und hauptsächlich die Hauptgeschäftsstraße beschränkten. Es gab Elendsviertel und die Altstadt mit ihren engen, verwinkelten Gässchen, den zahlreichen Basaren und Straßenhändlern.

»Sie wollen Frau?« fragte der Taxifahrer in gebrochenem Französisch. »Waffen? Rauschgift? In Tanger bekommen Sie für Geld alles.«

Dean Warren schüttelte lächelnd den Kopf. Er war von Tanger etwas enttäuscht, denn im Vergleich zu New York, Chicago oder Los Angeles erschien ihm die Hafenstadt an der Straße von Gibraltar mit ihren 166 000 Einwohnern klein, eng und provinziell.

Doch für die Fellachen aus den Bergdörfern des Atlas war Tanger sicher der Traum der großen Welt.

Von Tanger aus nahmen sie die Küstenstraße. Murat war ein kleines Dörfchen an einem felsigen, zerklüfteten Teil der Küste mit vielen Buchten und Höhlen. Eine alte Maurenfestung ragte auf einem Felsen auf, wie ein Adlerhorst über dem Meer erbaut. Dean Warren bewunderte Hal B. Wymans guten Geschmack.

Diese zerklüftete Felsenküste war genau das Richtige für die Außenaufnahmen zu dem Piratenfilm »Unter der Totenkopfflagge«, dem großen Projekt der CCC Filmgesellschaft. Barfüßige Kinder sahen neugierig hinter dem Taxi her. Dean Warren wies den Fahrer an, zum Filmdorf der CCC zu fahren.

Dort begann das große Palaver. Mit treuherzigem Gesicht verlangte der Fahrer soundso viel Dirham. Dean Warren bot ihm nach bewährtem Rezept die Hälfte. Nachdem sie mehrere Minuten gefeilscht, der Fahrer sich ein Büschel Haare ausgerissen und den baldigen Hungertod seiner ganzen Sippe in bewegten Worten geschildert hatte, trafen sie sich in der Mitte. Dean Warren zahlte. Der Fahrer fuhr weg.

Das Filmteam hatte mehrere Zelte und Häuser errichtet. Dean Warren fragte einen Statisten nach Glorya Glanton.

»Miß Glanton dreht«, sagte er, »in der Nordbucht. Aber lassen Sie es sich ja nicht einfallen, die Dreharbeiten zu stören. — Wir sind drei Tage im Verzug, und Hal Wyman kocht wie ein Dampfkessel.«

Dean Warren ging in die angegebene Richtung. Er sah eine Menschengruppe an der steil abfallenden Küste. Ein Aufnahmewagen war nahe an eine vorspringende Felsklippe herangefahren. Kameramänner filmten von zwei Seiten. Der Regisseur dirigierte die Szene.

Glorya Glanton stand am letzten Ende der Klippe. Vor ihr fochten zwei Männer miteinander. Die Degen blitzten in der Sonne. Die Klingen verbissen sich ineinander. Der schwarzgekleidete schlanke Pirat drängte den massigen Kapitän mit den Kniehosen und dem schimmernden Brustharnisch gegen den Rand der Klippe.

Glorya Glanton wich zurück, auf den Abgrund zu.

»Nein, nein, nein«, schrie der Regisseur, ein rotgesichtiger Mann mit weißem Haar, »das ist kein Gerangel, was ihr da macht, das ist ein Kampf auf Leben und Tod. — DeWitt, gehen Sie näher an den Abgrund ’ran, Albert schmeißt Sie schon nicht ’runter. — Und Sie, Glanton, zeigen Sie mehr Angst und Furcht; schließlich ist es Ihr Geliebter, der da um sein Leben kämpft. — Los, noch einmal.«

Dean Warren las auf der Klappe 2/431. Zweite Einstellung, vierhunderteinunddreißigste Szene. Wieder begann der Zweikampf. Die beiden Männer drangen wild aufeinander ein. Schweiß lief über ihre Gesichter. Der schlanke schwarzgekleidete Pirat machte einen Ausfall. Die Degenklinge zischte durch die Luft. Der Kapitän parierte.

Haarscharf vor Glorya Glantons Gesicht zischte die Klinge vorbei. Die blonde Schauspielerin machte voller Schreck einen Schritt zurück. Sie trat über den Rand der Klippe. Ihre Arme ruderten in der Luft. Doch sie fand das Gleichgewicht nicht wieder. Glorya Glanton stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte von der steil aufragenden Klippe hinab ins Meer.

Die beiden Hauptdarsteller und der Regisseur standen am Rand der Klippe und starrten fassungslos hinab auf das blonde Mädchen, das reglos im Wasser trieb.

Frankie DeWitt, Held zahlloser Abenteuerfilme, fand als erster die Sprache wieder.

»Zehn Meter tief«, sagte er, »das hat sie nicht überstanden. — Sie werden sich für Ihren Film eine andere Hauptdarstellerin suchen müssen, Mr. Wyman.« 

***

Doch Glorya Glanton lebte. Sie hatte nichts gebrochen, ihr Herz schlug, und der Puls ging regelmäßig. Aber sie öffnete die Augen nicht. Bleich und starr lag sie auf der Tragbahre, während zwei Sanitäter und die für die Erste Hilfe zuständige Miß Shade sich um sie bemühten.

»Sie ist mit dem Kopf auf irgendetwas im Wasser Treibendes aufgeschlagen«, sagte Hal B. Wyman, der weißhaarige Regisseur. »Sie muss so schnell wie möglich in eine Klinik, sonst kann sie sterben.«

»Nach Tanger«, mischte Dean Warren sich ein. »Wir müssen sie nach Tanger bringen.«

Lawrence Albert, der die zweite Hauptrolle spielte, schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, ob Miß Glanton überhaupt transportfähig ist? Nein, wir können sie nicht einfach in ein Auto legen und über die holprigen Straßen fahren.«

»Aber irgendetwas müssen wir doch tun«, rief die Maskenbildnerin. »Wir können sie doch nicht einfach sterben lassen.«

Hal B. Wyman, der große Regisseur des Abenteuerfachs, legte die Stirn in Falten.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, entschied er, »der Professor muss her. Schließlich ist er eine weltweit anerkannte Kapazität auf dem Gebiet der Gehirnforschung und Gehirnchirurgie. — Lantrell, setzen Sie sich in den Jeep, und fahren Sie zum Schloss des Professors. — Er soll sofort kommen.«

Lantrell, Mädchen für alles im Filmteam, entfernte sich. Die anderen umstanden weiter die Bahre mit dem regungslosen Mädchen. Glorya Glantons schönes Gesicht wurde von blondem Haar umrahmt. Ihre blauen Augen waren nun geschlossen. Der herzförmige Mund stand etwas offen.

Dean Warren gab es einen Stich, wenn er sie ansah, so schön war sie. Der fünfundzwanzig jährige Millionenerbe wusste es nicht, aber Hal B. Wyman, dem Regisseur, und vielen anderen im Filmteam war es klar, dass Glorya Glanton immer rücksichtslos auf den eigenen Vorteil bedacht war und die Moral einer läufigen Katze hatte.

Doch die Sorgen, die sie sich um das Auftauchen von Glorya Glantons Verehrer Dean Warren gemacht hatten, verblassten um die weit größere Sorge um Glorya Glantons Leben und den Film.

»Professor Malveillance hat nicht den besten Ruf«, sagte der Regieassistent schüchtern. »Die Fachwelt nennt ihn einen Scharlatan. Er hat sich hierher nach Marokko zurückgezogen, um in dem alten Maurenschloß ganz seinen Forschungen zu leben. — Niemand weiß genau, worum es bei diesen Forschungen geht. — Die Einheimischen munkeln von verschwundenen Menschen und von Ghuls, von Geistern, die auf widernatürliche Art die Lebenskraft der... »

»Halten Sie doch endlich das Maul, Otrando«, fuhr der Regisseur ihn an. »Wissen Sie vielleicht etwas Besseres? Sie sollten Gruselfilme machen, bei Ihrer Phantasie...«

»Ich fragte mich nur, ob es richtig ist, Miß Glanton einem solchen Mann anzuvertrauen«, sagte der Regieassistent.

Der Jeep kam zurück. Neben Lantrell, dem Fahrer, saß ein kleines, buckliges Männchen. Es sprang aus dem Jeep.

»Professor Malveillance«, stellte es sich kurz vor. »Wo ist die Verletzte?«

Die Menge wich auseinander. Der Professor beugte sich über die Tragbahre, untersuchte die bleiche junge Frau.

Der Professor trug einen weißen fleckigen Laborkittel. Sein Buckel ragte am Rücken auf wie ein Höcker. Der Professor hatte lang über den Kragen fallendes braunes Haar, von grauen Strähnen durchzogen. Sein Mund war ein dünner Strich, das Kinn klein und fest. Die große Hakennase passte proportional nicht zum Gesicht des kleinen Mannes. Die Augen blitzten dunkel. Tief in ihnen schien ein inneres Feuer zu glühen.

Die Hände des Professors waren überraschend groß und kräftig, wie Klauen.

»Ein Schädelbruch ist es nicht«, sagte der Professor, nachdem er Glorya Glanton untersucht hatte. »Wohl eher eine schwere Gehirnerschütterung. Aber es ist äußerste Vorsicht geboten. Vielleicht ist ein Äderchen im Gehirn geplatzt, oder ein Blutgerinnsel hat sich gebildet. — Wir müssen annehmen, dass Miß Glanton in akuter Lebensgefahr schwebt, solange nicht das Gegenteil erwiesen ist. Ich nehme sie mit ins Schloss. — Zwei Männer müssen die Bahre tragen; aber vorsichtig, äußerst vorsichtig!«

Dean Warren und Frankie DeWitt nahmen die Bahre. Sie folgten dem Professor. Es war ein anstrengender Fußmarsch von einer halben Stunde. Es ging steil bergauf zu der alten Maurenfestung, dem Schloss des Professors Malveillance. Dean Warren und Frankie DeWitt waren in Schweiß gebadet.

»In diesen Gebäudetrakt dort«, sagte der Professor, als sie im Innenhof der Festung standen. »Dort sind meine Behandlungsräume.«

»Ich dachte, Sie praktizieren schon lange nicht mehr«, sagte Frankie DeWitt.

Der Professor kicherte hoch und dünn.

»Es gibt noch genügend Leute, bei denen ich einen guten Namen habe. Malveillance ist bekannt, wenn auch sein Name auf den medizinischen Fachkongressen in Boston, Paris und Amsterdam nicht mehr erwähnt wird — oder nur im Spott. — Seit ich damals den Vater des heutigen Königs Hassan nach einem Attentat durch eine gewagte Gehirnoperation rettete, ist dieses Land die letzte Zuflucht für mich. — Doch es gibt immer noch Menschen, die mich in meinem Bergschloss aufsuchen, weil sie meinen Rat oder meine Hilfe brauchen.«

Dean Warren und Frankie DeWitt trugen die bewusstlose Glorya Glanton durch ein dunkles, gruftartiges Gewölbe in einen hellen Operationsraum. Dean Warren war überrascht. Hier gab es alles, vom Herzschrittmacher bis zum Sauerstoffzelt. Ein antiseptischer Raum, blitzend vor Sauberkeit. Kunststoffboden, OP-Tisch, Lampen, chirurgische Instrumente, Narkosegeräte, alles wie in einer modernst eingerichtete Klinik.

»Was glauben Sie denn, wo ich operiere, auf dem Küchentisch? Jeder Künstler braucht das beste Handwerkszeug — und ich, Philippe Louis Malveillance, bin ein Künstler und ein Meister meines Faches.«

Der Professor läutete. Er sprach ein paar Worte, in einer Dean Warren unbekannten Sprache, in die Sprechanlage. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür. Ein dunkelhaariges .hübsches Mädchen kam herein. Ein großer vierschrötiger Mann mit grobem, zerfurchtem Gesicht folgte ihr.

La belle et la bête, ging es Dean Warren durch den Kopf. Er sah in die Augen des vierschrötigen Mannes und erschauerte. Diese Augen waren stumpf, leer und tot, ohne jedes Gefühl und jede menschliche Regung. Doch tief in ihnen schien etwas zu sein, etwas Dunkles, Schwarzes, schwärzer noch als die Pupille...

Dean Warren wandte sich ab.

»Wer sind diese Leute?« fragte er schärfer als nötig.

»Die Dame ist Elvira Saba, die Tochter meines alten Freundes Didier Saba, eines Studienkollegen von der Sorbonne. Sie ist meine Assistentin. — Der Mann hinter ihr ist Gabriél, mein Helfer. Ich weiß, er sieht aus wie ein Unmensch, aber er ist voller Seele und Gemüt, und er hat die geschicktesten Hände, die Sie sich vorstellen können.«

Wieder kicherte der bucklige Professor hoch und schrill. Ein Schauder lief Dean Warren über den Rücken. Am liebsten hätte er die bewusstlose Glorya Glanton wieder mitgenommen. Doch wo sonst fand er eine solche Kapazität wie Malveillance?

»Und jetzt verlassen Sie den Raum, alle beide«, sagte der Professor streng. »Wir müssen Miß Glanton gründlich untersuchen. Hirnströme messen, röntgen und so weiter. Dabei kann ich keine Störung gebrauchen. — Vielleicht ist eine Operation notwendig, aber Sie können ganz beruhigt sein: Die Behandlung, die sie hier erhält, bekommt Miß Glanton auf der ganzen Welt nicht wieder.«

War es Hohn, was Professor Malveillances Gesicht prägte? Dean Warren und Frankie De Witt verließen den Raum. In der Tür drehte Dean Warren sich um und sagte: »Ich warte draußen. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie Genaueres über Art und Schwere von Miß Glantons Verletzungen wissen, Professor.« Elvira Saba stand vor dem reglosen Körper auf der Bahre. Voller Mitleid sah sie auf die bewusstlose Schauspielerin nieder.

Draußen auf dem Hof steckten Dean Warren und Frankie De Witt sich Zigaretten an. Der schwarzlockige Schauspieler mit dem markanten Gesicht, das Millionen Frauen und Mädchen anhimmelten, schaute sich um. Die Mauern und Gebäude der Maurenfestung waren ausgebessert worden. In einem der Türme war eine Funkstation errichtet. Einige neue Gebäude schlossen sich an die alten Gemäuer an.

»Das ist die kurioseste Kreuzung zwischen altem Schloss und Klinik, die ich je gesehen habe«, sagte DeWitt. »Was halten Sie davon, Dean?«

DeWitt war kein Freund von Förmlichkeiten.

»Mir gefällt vieles nicht«, antwortete Dean Warren halblaut. »Wissen Sie, was Malveillance übersetzt heißt?«

»Keine Ahnung. Mein Französisch beschränkt sich auf .garçon’, .mademoiselle’, ,lit’ und ,l’amour’.«

Er lachte laut und herzlich.

»Malveillance heißt Böswilligkeit, Bösartigkeit«, sagte Dean Warren leise, »und ich werde das Gefühl nicht los, dass der Name genau auf den buckligen Professor passt.«

***

Professor Malveillance bestand darauf, Glorya Glanton zu operieren.

»In der Schädeldecke ist ein haarfeiner Riß entstanden, und außerdem liegt der Verdacht nahe, dass sich ein Blutgerinnsel gebildet hat«, sagte Malveillance zu Dean Warren. »Es wird eine schwierige Operation, doch sie hat viel Aussicht auf Erfolg. — Bei einer Koryphäe von meiner Kapazität haben Sie die besten Aussichten auf ein Gelingen, Mr. Warren.«

An Minderwertigkeitskomplexen litt der Professor nicht. Es würde Dean Warren nichts anderes übrigbleiben, als ins Filmdorf zurückzukehren. Selbst wenn er gewollt hätte, mit welchem Recht hätte er die Operation untersagen sollen? Er war kein Angehöriger von Glorya Glanton.

»Wann kann ich Miß Glanton sehen?« fragte Dean Warren.

Der Professor wiegte den Kopf. In diesem Augenblick erinnerte er Dean Warren an einen Geier, den er einmal in der Mojave Wüste auf einem abgestorbenen Baum hatte hocken sehen. Die große Hakennase gab dem Profil des Professors etwas Raubvogelartiges.

»Das kommt auf den Verlauf der Operation an. Fragen Sie morgen Abend oder besser übermorgen nach, Mr. Warren.«

Frankie De Witt hatte den Jeep geholt, während Dean Warren das Ergebnis der Untersuchung auf der Burg abwartete. Jetzt fuhren beide im Jeep ins Filmdorf hinunter. Frankie DeWitt saß am Steuer. Der männliche Abenteuerdarsteller hatte sich die Wartezeit mit einer dreiviertel Flasche Wodka vertrieben. Dementsprechend war seine Fahrweise. Als sie in einer Kurve fast in den tiefen Graben führen, zog Dean Warren die Handbremse.

DeWitt fluchte, schlug nach ihm. Er stoppte.

»Was fällt Ihnen ein, Dean?« fragte er, und seine Schläfenadern schwollen an. »Haben Sie solche Angst um Ihr bisschen Leben, oder sind Sie ganz durchgedreht, weil Ihr Püppchen auf den Kopf gefallen ist?«

»Ich fahre.«

»Einen Dreck wirst du, mein Junge. Du meinst wohl, ohne dich geht es hier nicht, he? Um Glorya brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Unkraut vergeht nicht. — Wir wären hier ohnehin alle recht gut ohne dich und deine Makeup Millionen zurechtgekommen. Besonders Glorya.« Frankie DeWitt grinste betrunken. »Du meinst wohl, ohne dich kann Glorya nicht auskommen, was? Das ist aber ein schwerer Irrtum.«

»Was soll das heißen?«

DeWitt war zu betrunken, um noch irgendwelche Rücksichten zu nehmen. Der Alkoholkonsum des Stars war bekannt, seine betrunkenen Ausfälligkeiten und seine unflätigen Behauptungen berüchtigt.

»Was glaubst du wohl, wie unser Nachwuchsstar die Rolle neben mir und Lawrence Albert bekommen hat, he? Die Monroe der siebziger Jahre, dass ich nicht lache. — Ein Flittchen ist sie, wie es in Hollywood und Los Angeles Tausende gibt. — Ich habe sie vorgeschlagen für die Rolle, Junge, und was glaubst du, weshalb? Weil sie mit mir ins Bett gegangen ist und mich darum gebeten hat. Mit der gleichen Masche bekam sie die Zustimmung des Produzenten. — Ich glaube, außer mit Albert hat sie schon mit allen geschlafen, und mit Albert nur nicht, weil der vom anderen Ufer ist.«

Dean Warren zog den Schlüssel ab und stieg aus dem Jeep.

»Steigen Sie aus, DeWitt«, sagte er grimmig. »Ich glaube Ihnen nicht und selbst wenn, für die Art, wie Sie sprechen, würde ich Ihnen auf jeden Fall die Faust ins Gesicht setzen.«

Frankie DeWitt kletterte aus dem Jeep. Er lachte laut. Er war ein gut aussehender Brocken von Mann, einsneunzig groß und hundertachtzig Pfund schwer, mit schwarzen Locken und einer schwarzen Haarmatratze auf der breiten Brust. Sein männlich markantes Gesicht hatte den letzten Schliff in einer lange zurückliegenden Boxerlaufbahn erhalten.

»Sobald die Kleine wieder fit ist, kommt sie zu Papi«, sagte DeWitt, »und dir Schnösel schlage ich die Zähne ein. Hier und jetzt.«

Er bewegte sich unsicher. Seine Boxerzeit lag lange Jahre zurück, und von der damaligen Form war DeWitt meilenweit entfernt. Trotzdem machte Dean Warren sich keine Illusionen, denn zuschlagen konnte DeWitt immer noch. Aber Dean Warren hatte ein paar Tricks auf Lager, mit denen der Schauspieler nicht rechnete.

Frankie DeWitt tänzelte hin und her, deckte sich mit den Fäusten wie ein Boxer. Dean Warrens Fuß schnellte vor und traf den Schauspieler mittschiffs. Er ließ die Fäuste sinken. Da griff Dean Warren an. Nicht umsonst hatte er bei den Marines das Einzelkämpfertraining der Ledernacken absolviert.

Jetzt kam die harte Ausbildung Dean Warren zustatten.

Er traf Frankie De Witt mit einer schnellen, präzisen Schlagserie. Der große Mann brach in die Knie. Er sah Dean Warren vorwurfsvoll an, spuckte ein wenig. Blut in den Straßenstaub und sagte: »He, Junge, was fällt dir ein, mich ins Gesicht zu schlagen? Ich filme doch.«

Dean Warren wartete, bis er sich genug erholt hatte, um in den Jeep steigen zu können. Dann führ er die letzte Meile zum Filmdorf.

Dort angekommen, stieg Frankie DeWitt aus dem Jeep und verschwand wortlos in seinem Zelt. Lantrell bat Dean Warren, zu Wyman ins Zelt zu kommen. Der Regisseur wartete bereits ungeduldig. Es dämmerte schon. Im Westen tauchte die Sonne ins Meer wie ein rotglühender Ball.

Hal B. Wyman sah besorgt aus. Er fragte Dean Warren nach Glorya Glanton. Dean Warren berichtete ihm wahrheitsgemäß, was sich in dem Schloss des buckligen Professors abgespielt hatte. Hal B. Wyman nickte.

»Während Sie stundenlang in der Schloßklinik warteten, habe ich in Tanger ein Überseegespräch mit der CCC geführt«, sagte der Regisseur. »Gutleut, der Produzent, schickt einen Arzt, einen Gehirnspezialisten. Morgen Nachmittag kommt er am Flugplatz an. — Miß Shade ist völlig sicher, dass die Glanton bis auf die Kopfverletzung völlig all right ist. Es hängt sehr viel von diesem Film ab, Mr. Warren, und es gefällt mir ganz und gar nicht, dass der einzige Arzt, der Miß Glanton behandeln kann, Professor Malveillance ist. Es gab damals allerhand Gerede über seine Privatklinik in den Boston Bergen, als er noch in den Staaten praktizierte. — Hatten Sie eine Schlägerei mit DeWitt, Mr. Warren? Ihr Gesicht sieht so verschwollen aus.«

Tatsächlich hatte Dean Warren eine knallharte Gerade DeWitts abbekommen. Er war kein Freund von langen Umschweifen. Mit knappen Worten erzählte er dem Regisseur von der Schlägerei. Hal B. Wyman grinste.

»Hat er’s also endlich einmal bekommen? Nun, Mr. Warren, Frankie DeWitt ist kein übler Bursche, ich kenne weit schlimmere. Aber wenn er einen in der Krone hat, erzählt er Schauermärchen über Gott und die Welt. Und ein loses Maul hat der Kerl, das können Sie glauben.« Er machte eine kleine Pause, entzündete eine lange dicke Zigarre. »Glorya Glanton ist kein Engel, Mr. Warren, Engel halten sich im Filmgeschäft nicht lange. Aber so, wie DeWitt es geschildert hat, ist es auch nicht. Außerdem haben wir jetzt andere Sorgen als DeWitts lose Schnauze und Glorya Glantons angebliche Bettgeschichten. Sobald der Gehirnspezialist aus den Staaten da ist, sehen wir weiter.«

Dean Warren verabschiedete sich knapp. Lantrell fuhr ihn zurück nach Tanger, wo ein Hotelapartment für ihn gebucht war. Das Apartment im Hotel Mogador konnte sich durchaus mit dem internationalen Standard messen. Dean Warren nahm eine Dusche in dem schwarzgekachelten Badezimmer, spülte den Staub und Schweiß des Tages vom Leib.

Nackt legte er sich aufs Bett, steckte sich eine Zigarette an und sah aus dem Fenster zu den klar leuchtenden Sternen über der Straße von Gibraltar. Wie anders hatte er sich den Ablauf des Wiedersehens mit Glorya Glanton vorgestellt.

Vor drei Wochen hatte er den Nachwuchsfilmstar auf einer Prominentenparty in Pasadena getroffen. Zehn Tage dauerte die stürmische Romanze, dann musste Glorya Glanton zu den Außenaufnahmen ihres Films »Unter der Totenkopfflagge« nach Tanger fliegen. Dean Warren, der vielbeschäftigte, millionenschwere Erbe des Warren-Cosmetic Konzerns, hatte sich von den Geschäften freigemacht und war ihr nach Nordafrika gefolgt.

Wie hatte er von diesem Abend, dieser Nacht mit einer der schönsten Frauen der Welt geträumt. Und nun? Glorya Glanton war schwerverletzt. Sie befand sich in der Obhut eines skrupellosen Wissenschaftlers, der Dean Warren ebenso wenig gefiel wie die Gemäuer der alten Burg, in der er lebte.

Seufzend drückte Dean Warren den Zigarettenstummel aus. Er zog sich an, ging weg, denn die Stille und Einsamkeit in seinem Apartment konnte er nicht ertragen. Dean Warren schlenderte die hell erleuchtete Renommierstraße von Tanger entlang. Auf der mehrspurigen Fahrbahn sausten Autos vorbei. Neonreklamen leuchteten und flackerten auf, erloschen wieder.

***

Dean Warren verließ die hell erleuchtete Straße und kam in ein weniger feudales Stadtviertel. Ein halbwüchsiger Junge huschte an ihn heran, hielt ihn am Arm fest. Er sprach Dean Warren in gebrochenem Französisch, in Spanisch und in Englisch an. Als Dean Warren ihn unwirsch mit einem englischen Fluch verscheuchen wollte, sprach er in Englisch weiter.

»Wollen Frau? Rauschgift? Fotografie?«

»Nichts, hau ab.«

Sanfte Worte waren hier fehl am Platze.

»Schöne Frau. Schwarzes Haar, viel Brust. Viel Feuer.«

»Nein.«

»Junges Mädchen? Jungfrau, dreizehn Jahre alt. Du wollen?«

»Nein, zum Teufel.«

»Damn’d Yankee.«

Der Junge huschte weg, wurde von der Dunkelheit verschlungen. Dean Warren kam in die Altstadt. Enge Straßen, Abfall in der Gosse. Keifende Stimmen und dudelnde Musik aus den Häusern. Ein magerer Hund strich ihm um die Beine. Auf der Treppenstufe vor einem hohen, schmalbrüstigen Haus saß ein Mann, vornüber gesunken, die Pfeife im Mund. Dean Warren nahm den süßlichen Geruch wahr, als er vorüberging: Marihuana.

Es hupte hinter Dean Warren. Er trat zur Seite.

Ein breiter dunkler Wagen fuhr in der engen Gasse an ihm vorbei. Eine Staatskarosse. Ein echter Rolls Royce in der Altstadt von Tanger. Wem er wohl gehören mochte?

Ein paar Häuser weiter hielt der Wagen. Ein Mann in der landesüblichen Nationaltracht, der Djeballa, stieg aus. Er hatte einen Fez auf dem Kopf. Aus dem Haus kam eine dicke Frau, verneigte sich wieder und wieder vor dem Mann. Er folgte ihr ins Haus. Ein kräftiger Mann, offensichtlich sein Leibwächter, hielt sich dicht hinter ihm.

Vor dem Haus blieb Dean Warren stehen. Er sah den Perlenvorhang an der Tür, die indirekte Beleuchtung. Er hörte Frauenstimmen und die von Männern. Kein Zweifel, er stand vor einem Bordell.

Dean Warren grinste. Der reiche Mann, der sich in seiner Staatskarosse ins Bordell fahren ließ. Auch das gab es überall.

Eine weißgekleidete Gestalt kam die Straße entlang. Dean Warren hätte später nicht sagen können, was ihn auf sie aufmerksam gemacht hatte. Die weiße Gestalt kam näher. Ihr Gesicht war merkwürdig starr, die Augen geradeausgerichtet. Als die weiße Gestalt näher kam, erkannte Dean Warren Glorya Glanton.

Das konnte es nicht geben! Noch wenige Stunden zuvor hatte er Glorya Glanton steif, bewusstlos und schwerverletzt auf einer Bahre liegen sehen. Und was sollte sie hier, in der Altstadt von Tanger? Doch sie war es, ohne Zweifel.

Dean Warren trat ihr in den Weg.

»Glorya?« sagte er leise.

Langsam wandte sie den Kopf. Ihre Augen waren völlig leblos, starr. Doch irgendwo, ganz im Hintergrund, schien etwas zu lauern. Schwarz, dunkler als die Pupille noch.

»Glorya, ich bin es, Dean. Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist verletzt?«

Er legte die Hand auf Gloryas Arm und ... zuckte zurück. Kalt wie Eis war ihre Haut.

»Glorya!« sagte Dean Warren. »Glorya!«

Sie wandte sich zur Seite, und dann — Dean Warren traute seinen Augen nicht — schritt sie durch die massive Wand, glitt wie ein Spuk durch das feste Gestein. Dean Warren stand wie erstarrt.

Ein Schauder überlief ihn.

***

Der hartgesottene Amerikaner stürmte in das Haus. Fünf Mädchen saßen in dem großen Raum im Erdgeschoß an den Tischen. Sie sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Ein zahlungskräftiger Tourist, der war hier gerne gesehen. Sie lächelten geschäftsmäßig.

,,’allo, Monsieur!« sagte die eine. Sie war grazil, dunkelhaarig, offensichtlich Französin. Sie stellte ihre Reize offen zur Schau, trug ein tief ausgeschnittenes Minikleid, aus dem ihre Brüste fast herausfielen.

Eine Negerin erhob sich träge, bewegte sich geschmeidig auf Dean Warren zu.

Er sah sich um. Ein ’Gang führte zu dem Zimmern im Hintergrund. In eines dieser Zimmer musste die unheimliche Glorya Glanton getreten sein. Dean Warren ging durch den großen Empfangsraum mit seinen Plüschmöbeln, der indirekten Beleuchtung und den freizügigen Ölgemälden an den Wänden auf den Gang zu.

Die Negerin und die Französin folgten ihm.

Da hörte Dean Warren einen Schuss und gleich darauf einen entsetzlichen Schrei. Zwei weitere Schüsse fielen. Eine Tür wurde aufgerissen, und ein kräftiger Mann rannte durch den Gang. Sein Gesicht war angstverzerrt und bleich wie ein Laken. Er schrie arabische Worte.

Dean Warren konnte ihn nicht verstehen, doch mehrmals kam das Wort »Ghul« — Geist — vor. Vom Entsetzen getrieben, rannte der Mann durch den Salon hinaus in die Nacht. Dean Warren ging zu der offenstehenden Tür, schaute hinein in den Raum. Fast blieb ihm das Herz stehen.

Der Mann in der Djeballa, den er hatte aus dem Rolls Royce steigen sehen, lag röchelnd am Boden. Seine Augen waren hervorgetreten, sein Gesicht violett verfärbt. Die Füße zuckten konvulsivisch. Neben ihm kniete eine weißgekleidete Gestalt mit langem blondem Haar, die Hände an der Kehle des Unglücklichen verkrallt.

Sie erwürgte den Mann in der Djeballa, und zugleich presste sie ihre Lippen auf den weitgeöffneten, krampfhaft nach Luft schnappenden Mund wie bei einem grotesken Kuss. Es war ein Kuss, der Kuss des Todes.

Hinter dem wie erstarrt stehenden Dean Warren schrien die Negerin und die Französin los. Die weiße Gestalt saugte am Mund des nun reglos Daliegenden. Ein Zucken ging durch sie hindurch. Sie schüttelte sich und stieß ein leises Stöhnen aus, einen Laut der Lust und der Wonne.

Dann sah sie auf. Dean Warren sah in Glorya Glantons bildschönes, von goldenen Haaren eingerahmtes Gesicht. Die .herzförmigen Lippen klafften etwas auseinander und zeigten die ebenmäßigen weißen Perlzähne. So schön war sie, dass Dean Warren einen leisen Stich im Herzen spürte, wie immer, wenn er sie sah.

Glorya Glanton erhob sich. Arabische Worte sprudelten aus ihrem Mund. Entsetzt wichen die Negerin und die Französin zurück. Und dann stieß Glorya Glanton ein Lachen aus, ein Lachen, so schrecklich und böse, wie keine menschliche Kreatur es hervorbringen konnte.

So lachte der Satan über die Qualen der verlorenen Seelen, ging es Dean Warren durch den Kopf.

Die Negerin und die Französin flohen. Die weißgekleidete Gestalt drehte sich um und ging ohne Aufenthalt durch die Wand, so wie ein Mensch durch einen Rauchvorhang schreitet. Dean Warren sah zwei Einschusslöcher in der Nähe des Genicks in ihrem weißen Kleid. Die Einschüsse waren schwarz gerändert; eine zeigte eine Spur von Pulverschmauch. Doch kein Tropfen Blut kam aus den Schusswunden.

***

Der Tote war Ahmed Bey, ein Mitglied des Kabinetts und ein enger Vertrauter des Königs. Das gesamte Haus wurde von Polizeitruppen abgesperrt, die hysterisch schluchzenden beiden Frauen und Dean Warren an Ort und Stelle vernommen.

Wahrheitsgemäß schilderten sie ihre Erlebnisse. Dean Warren verschwieg lediglich, dass er in der Mörderin, in jenem furchtbaren Gespenst, Glorya Glanton erkannt hatte. Dean Warren war der einzige, auf den kein Verdacht fiel. Der Polizeioffizier hatte seine Identität rasch nachprüfen können.

»Sie haben sich für Ihren Besuch in diesem charmanten Haus eine denkbar ungünstige Zeit ausgesucht«, sagte der Polizeioffizier, ein schlanker braunhäutiger Mann mit dunklen Augen und einem schwarzen Bärtchen auf der Oberlippe. Er trug eine makellose helle Paradeuniform. »Ausgerechnet heute fand der Mordanschlag auf Ahmed Bey statt, der regelmäßig hier verkehrte. Es besteht kein Zweifel daran, dass er von einer Agentin, einem der Mädchen hier, ums Leben gebracht wurde.«

Dean Warren, der Polizeioffizier und drei weitere Polizisten saßen im nüchtern eingerichteten Büro der Besitzerin des Hauses. Zigarettenrauch schwebte im Raum.

»Das war kein Mädchen und keine Frau«, sagte Dean Warren, »das war überhaupt kein Mensch, sondern ein, Ghul’, ein Geist, ein Gespenst. Ein übernatürliches Wesen. Wie hätte es sonst alleine den Leibwächter in die Flucht schlagen und Ahmed Bety töten können? Außerdem ging es •— oder sie — durch die Wand davon, nachdem die schreckliche Tat vollendet war.«

Der Polizeioffizier — sein Name war Kemal Beyzak — schüttelte lächelnd den Kopf.

»Sie sind genauso einem Betrug zum Opfer gefallen wie der Leibwächter Ahmed Beys, Mr. Warren.« Kemal Beyzak sprach ein gutes Englisch mit starkem Akzent, aber deutlich zu verstehen. »Die Mörderin muss eine kugelsichere Weste getragen haben, denn der Leibwächter schoss auf sie. Wir fanden die Patronenhülsen der Pistole. Ich nehme an, dass sie Ahmed Bey durch einen Giftstoff betäubte und tötete, der durch die Haut oder auf ähnliche Weise in seinen Blutkreislauf gelangte. Die Würgemale am Halse Ahmed Beys sind nur von sekundärer Bedeutung. Was das Verschwinden durch die Wand angeht, so kann es sich nur um einen mit Spiegeln erzielten Effekt, einen Gauklertrick oder eine • Halluzination Ihrerseits, handeln, Mr. Warren. — Die Tat wurde hier im Hause geplant und ausgeführt. Die Verantwortlichen werden ihrer Strafe nicht entgehen. — Halten Sie sich zu unserer Verfügung, Mr. Warren. Es genügt, wenn Sie zu erreichen sind. — Wenn Sie wollen, können Sie gehen.«

Dean Warren trat hinaus auf die Straße. Es war drei Uhr morgens, eine frische, kühle Nacht. Nach der Hitze des Tages waren die Nächte in Tanger überraschend kalt. Dean Warren wusste, dass sie im Bordell jeden Quadratzentimeter untersuchen und alle Spuren sichern würden. Aber er war sicher, dass dies alles kein Ergebnis erbringen konnte, denn Ahmed Bey war von keinem normalen menschlichen Wesen ermordet worden.

Dean Warren kehrte ins Hotel zurück. Er fiel in einen unruhigen, von Alpträumen zerrissenen Schlaf. Einmal sah er Glorya Glanton an seinem Bett sitzen, und in seinen Ohren gellte das teuflische Gelächter. Schreiend fuhr er hoch, knipste das Licht an. Das Zimmer war leer, natürlich. Trotzdem konnte Dean Warren nicht mehr einschlafen.

Für die Dauer seines Aufenthaltes in Marokko hatte er einen Wagen gemietet, einen geräumigen Chrysler 72er Baujahr. Dean Warren nahm nur ein knappes Frühstück zu sich, dann ließ er den Wagen aus der Hotelgarage bringen und fuhr zum Filmdorf. Er kam gegen acht Uhr morgens an. Das Aufnahmeteam war schon bereit.

***

Während Glorya Glanton ausgefallen war, sollten zunächst die Szenen gedreht werden, in denen sie nicht vorkam. Falls Glorya Glanton nicht mehr imstande sein sollte, die Dreharbeiten fortzusetzen, würde Hal B. Wyman sich wohl oder übel nach einer anderen weiblichen Hauptdarstellerin umsehen müssen. Die bereits mit Glorya Glanton abgedrehten Meter Film konnte er dann wegwerfen.

Dean Warren ging zu der Leichtbauhütte, die der Regisseur bewohnte. Wyman hatte eine Besprechung mit allen Darstellern. Sie drängten sich in der kleinen Hütte. Frankie De Witt, das männlich markante Gesicht von Dean Warrens Schlägen und von einem mörderischen Kater arg mitgenommen, warf Dean Warren einen schiefen Blick zu. Der blonde schlanke Lawrence Albert und Gilda Hall, eine weibliche Nebendarstellerin, saßen auf Wymans Schreibtisch.

Der Regisseur war alles andere als erfreut über die Störung.

»Was gibt’s denn, Mr. Warren?«

»Haben Sie schon etwas Neues von Glorya gehört?«

»Da gibt es in der nächsten Zeit nichts Neues, Mr. Warren. Der Professor ließ durch Lantrell, der heute Morgen in meinem Auftrag zum Maurenschloß fuhr, ausrichten, dass die Operation gut verlaufen sei. Glorya Glanton darf die nächste Zeit nicht gestört werden, doch der Professor sagte, es gäbe keine Komplikationen, und in weniger als drei Wochen sei sie wieder drehbereit.«

»Weniger als drei Wochen? Nach einer Schädeloperation?«

Der weißhaarige Regisseur zuckte die Achseln. Er blies eine Rauchwolke in die Luft, rollte seine dicke Zigarre zwischen den Zähnen. Dean Warren verließ die enge Hütte, in der sich die Menschen drängten wie Heringe in der Dose.

Drei kräftige Statisten — zwei in Tanger angeworbene Araber und ein Spanier — traten ihm in den Weg, als er zu seinem Chrysler ging.

»Sie sollten sich hier nicht mehr sehen lassen«, sagte der Spanier in leidlich gutem Englisch. »Sie sind hier nicht erwünscht, Mr. Warren. Sollten wir Sie noch einmal hier treffen, dann kann es Ihnen passieren, dass Sie auch den großen Flug von der Klippe machen.«

Dean Warren nickte nur. Es hatte im Augenblick keinen Zweck, sich mit den drei Männern zu streiten. Sie waren in jeder Hinsicht Statisten in diesem Spiel. Dean Warren ging an ihnen vorbei und stieg in seinen Chrysler.

Er wendete und fuhr hinauf zu dem alten Schloss. Das Schloßtor war verschlossen. Dean Warren hupte, bis geöffnet wurde. Gabriel, der vierschrötige Helfer des Professors, kam zum Wagen.

»Was . . . wollen ... Sie?«

Seine Stimme klang monoton und abgehackt. Seine Augen waren tot und leer wie »graue Teiche.

»Ich muss den Professor sprechen.«

»Professor Malveillance empfängt niemand.«

Nun gehorchten Gabriel seine Sprechwerkzeuge schon besser.

»Dann will ich Miß Glanton sehen.«

»Auch das geht nicht. Sie braucht absolute Ruhe.«

Dean Warren überlegte. Da sah er, wie die Assistentin des Professors, Elvira Saba, aus einem der Gebäude kam. Sie fuhr einen älteren Packard aus der Garage. Dean Warren stieß, ein Stück zurück und machte Platz. Elvira Saba fuhr hinunter zum Dorf.

»Wann kann ich mit dem Professor sprechen, und wann kann ich Miß Glanton sehen?«

»Kommen Sie heute Abend, vielleicht haben Sie dann mehr Glück«, sagte der vierschrötige Mann mit dem groben Gesicht und den Totenaugen.

Er begann, das schwere Burgtor zu schließen. Dean Warren gab fürs erste auf. Er wendete und fuhr den Berg hinab zum Dorf Murat, wo er Elvira Saba zu treffen hoffte.

Er hatte sich nicht getäuscht. Der Packard stand vor einem Basar, in dem vom Angelhaken bis zum Außenbordmotor alles verkauft wurde.

***

Dean Warren wartete, bis Elvira Saba aus dem Basar kam. Ein Mann in heller Djeballa schleppte einen großen Korb hinter ihr her. Er wuchtete den Korb auf den Rücksitz des Packard, empfing sein Bakschisch und bedankte sich mit einer tiefen Verbeugung. Dann kehrte er in den Basar zurück.

Ohne Eile ging Dean Warren zu Elvira Saba hinüber. Sie sah ihm ruhig entgegen. Sie begrüßten sich kurz.

»Sie können mir sicher genau sagen, welche Operation an Miß Glanton durchgeführt worden ist und wie sie verlief.«

Ein Schatten flog über das Gesicht der schönen schwarzhaarigen Frau. Sie war ein oder zwei Jahre jünger als Dean Warren. Ihr Gesicht wurde von einer gewissen Melancholie geprägt; das Gesicht eines Menschen, der um vieles weiß und der nicht mehr lachen und sich freuen kann wie die Ahnungslosen und Unwissenden.

»Die Operation verlief sehr gut«, antwortete sie mit unpersönlicher, sachlicher Stimme. »Miß Glanton hat großes. Glück gehabt, an einen so genialen Wissenschaftler und begnadeten Operateur zu geraten...«

Elvira Saba sprach ein sehr gutes Englisch. Dean Warren unterbrach sie grob.

»Schenken wir uns die Lobeshymnen, Miß Saba. Ich möchte wissen, was hier vorgeht. Ich war gestern in Tanger Zeuge eines Mordes, und ich würde jetzt noch guten Gewissens beschwören, dass dieser Mord von Glorya Glanton begangen wurde. — Allerdings nicht von der Glorya Glanton, die ich und Millionen Filmbesucher kennen, sondern von einem Geschöpf mit unmenschlichen Fähigkeiten, das Glorya Glantons Aussehen hatte.«

Elvira Saba wollte lachen, doch es wurde ein Misston daraus.

»Unmöglich. Sie müssen betrunken sein, Mr. Warren. Professor Malveillance hat ein Blutgerinnsel aus Miß Glantons Gehirn operiert und mit einem Laserstrahl Knochensplitter aus ihrer Gehirnmasse entfernt. Nach einem nur ihm bekannten Verfahren hat der Professor Miß Glantons Schädeldecke mit einem Laserstrahl zusammengeschweißt. In wenigen Tagen wird sie schon wieder aufstehen können.«

Dean Warren sah sie prüfend an.

»Sie lügen, Miß Saba«, sagte er. »Sie wissen genau, dass Professor Malveillance alles andere als ein harmloser, weltfremder Gelehrter ist. — Was geht in der alten Burg vor, Miß Saba? Was ist mit Glorya Glanton geschehen?«

Gehetzt sah Elvira Saba sich nach allen Seiten um.

»Hier nicht«, flüsterte sie. »Treffen Sie mich in zehn Minuten am Wäldchen.« Und laut sagte sie: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. Warren. — Lassen Sie mich in Frieden. Guten Tag!«

Sie stieg in den dunklen Packard und fuhr davon. Dean Warren wartete zehn Minuten, dann folgte er dem dunklen Wagen. Die gewundene Straße führte an einem Palmenhain vorbei. Der Pakkard war unschwer zu entdecken.

Dean Warren fuhr von der Straße ab. Ei stieg aus und ging zu dem Packard. Elvira Saba lag über dem Steuer. Sie hatte das Gesicht in den Händen verborgen, und ihr Körper wurde von einem krampfhaften Schluchzen geschüttelt.

Sacht berührte Dean Warren ihre bebenden Schultern.

»Es — es ist so furchtbar«, stieß sie hervor. »Die ganze Zeit habe ich die Augen verschlossen vor den Folgen, die Professor Malveillances Experimente früher oder später haben mussten. — Doch jetzt, da Sie mir sagten, dass ein Geschöpf mit unmenschlichen, übernatürlichen Fähigkeiten bis zum Mord geht, da wusste ich, dass der Professor sein ehrgeizigstes Ziel verwirklichen konnte: Die Schaffung einer ihm Untertanen Kreatur, für die viele der uns Menschen auferlegten Naturgesetze nicht gelten. — Welche Fähigkeiten hatte dieses Geschöpf, Mr. Warren?«

»Es konnte durch feste Wände gehen. Kugeln verwundeten es nicht, und es verfügte über übernatürliche Stärke. Es erwürgte einen starken Mann, und es — oder sie — saugte an dem Mund des Sterbenden, als wolle es den letzten Lebensfunken oder die Seele in sich aufnehmen. — Es war ein schauriges Bild.«

»Daran hat Malveillance schon seit vielen Jahren gearbeitet«, sagte Elvira Saba tonlos. »Doch erst der Zufall kam ihm zu Hilfe und brachte ihn zum Ziel. Als Professor Malveillance damals von der wissenschaftlichen Welt geächtet hier in Marokko an der Felsküste eine Zuflucht suchte, fand er die alte Maurenburg. Die Burg ist über einer noch älteren Festung errichtet, einer Ruine aus uralter Zeit.« Elvira Saba näherte ihren Mund1 dem Ohr Dean Warrens. »Etwas lebt da unten in den uralten Gewölben. Etwas unsagbar Schreckliches, Böses und Grausames. Und der Professor hat, ich weiß nicht wie, Kontakt zu ihm gefunden und setzt es für seine Zwecke ein.«

»Und Glorya Glanton?«

Elvira Saba senkte den Kopf.

»Ich fürchte, der Professor hat bei der Operation gestern, die er alleine mit Gabriel durchführte, die Voraussetzungen geschaffen, dass dieses höllische Geschöpf unter der alten Burg Miß Glanton übernehmen kann — als erste von vielen.«

»Hören Sie, Miß Saba«, sagte Dean Warren eindringlich. »Sie müssen mich in das Schloss einschmuggeln. Ich muss das Laboratorium und den OP-Saal sehen, in denen der Professor seine Experimente durchführt, und ich muss jenem geheimnisvollen Wesen nachspüren, von dem Sie sprachen. — Sobald ich genau weiß, was vorgeht und Beweise habe, kann ich meine Verbindungen spielen lassen und die dunklen Machenschaften auf der Felsenburg beenden.«

Elvira Saba stimmte nach kurzem Überlegen zu.

»Mit meinem Schweigen habe ich schon genug Schuld auf mich geladen. Ich will sie nicht noch vermehren. Doch seien Sie äußerst vorsichtig, Mr. Warren, denn außer dem Professor ist noch niemand lebend aus den Gewölben unter der Burg zurückgekehrt.«

***

Zur gleichen Zeit inspizierten der bucklige Professor Malveillance und sein riesiger, vierschrötiger Diener und Mitarbeiter Gabriel das Felsenschloß.

»Diese Narren«, sagte der Professor und rieb sich die klauenartigen Hände, »sie haben mir genau das gegeben, was ich schon die ganze Zeit so dringend suchte. Einen jungen, gesunden Körper, in dem Shochor-al-Ghira die volle Kraft entfalten kann. Ein Zufall brachte mir die letzte Lösung, ein Zufall, Gabriel. — Durch den Sturz des Mädchens von der Klippe wurde genau jener Gehirnsektor geschädigt und ausgeschaltet, den ich bisher bei meinen Forschungen völlig außer Acht ließ. Er hatte auch wirklich nicht das Geringste mit den Fähigkeiten zu tun, die ich wecken wollte, doch er bildete die letzte Schranke bei der Aktivierung dieser Fähigkeiten durch Shochor-al-Ghira.«

Gabriel antwortete nicht. Er konnte dem Gedankengang seines Herrn und Meisters ohnehin nicht folgen. Er war die langen Monologe des Professors gewohnt. Wenn Malveillance endete, machte er immer eine Bemerkung wie: »So wird es sein!« oder »Sehr richtig, Professor Malveillance.«

So etwas brummte er auch diesmal. Sie betraten das Krankenzimmer neben dem OP-Raum.

Glorya Glanton lag im Bett. Ihr Kopf war kahl geschoren. Doch keine Narbe war an ihrem Schädel zu erkennen. Nur bei ganz genauem Hinsehen aus allernächster Nähe waren die haarfeinen Streifen der Laseroperation zu erkennen.

Die Schauspielerin hatte die Augen geschlossen. Auf dem Stuhl neben ihrem Bett lag die blonde Perücke, die sie bei dem schrecklichen Mord in Tanger getragen hatte. Der Professor berührte ihre Hand.

Langsam öffnete Glorya Glanton die Augen.

»Wo ... bin ich hier?« hauchte sie.

»In guter Obhut«, antwortete der Professor. »Sie hatten einen Unfall und müssen ein paar Tage im Bett liegen. Aber es ist nichts Ernstes.«

»Mein Film! Ich muss mit Mr. Wyman sprechen, dem Regisseur. — Oh, mein Kopf schmerzt so. Mir ist ganz wirr. Ich hatte schreckliche Alpträume in der Nacht. — Ist das hier ein Krankenhaus?«

»Eine Privatklinik, Miß Glanton. Aber jetzt müssen Sie ruhen. Reden Sie nicht so viel. Wenn ich Sie wieder besuche, geht es Ihnen schon besser, und dann können Sie länger sprechen, wenn Sie wollen.«

Glorya Glanton schloss die Augen wieder. Ihr Kopf fiel zur Seite. Von einer Sekunde zur anderen schlief sie ein.

Der Professor ging weiter. Zu den Zellen, in denen drei Männer mit kahlgeschorenen Köpfen auf die Operation warteten. Und hinunter zu den unterirdischen Gewölben. Im ersten der Räume brodelten allerlei Flüssigkeiten und Lösungen in Glaskolben von verschiedener Größe und verschiedenen Formen. Im nächsten Raum tobten hinter Panzerglaswänden grässliche Kreaturen. Ratten und Hunde mit zwei Köpfen. Ein Kaninchen mit dem Kopf eines Fuchses.

Im dritten Raum schwammen in Nährflüssigkeiten menschliche Organe, Herzen, Lebern, Nieren und Lungen. Sie arbeiteten systematisch unter nachgestellten Bedingungen. In einem großen Kasten, an eine Maschine angeschlossen, die Blut durch sein Gehirn pumpte und ihn -mit Nährflüssigkeit versorgte, stand ein menschlicher Kopf auf einem gläsernen Sockel. Schläuche führten in ihn hinein und von ihm weg.

Der Professor trat vor den Kopf, schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Nun, Didier, wie geht es dir heute?«

Eine dünne Stimme, künstlich verstärkt und moduliert, drang aus dem Lautsprecher.

»Warum quälst du mich so, Malveillance? So mach doch endlich ein Ende mit mir. Warum zwingst du mich zu dieser Existenz?«

»Damit du meinen Triumph miterleben kannst, Didier. Ich werde sie alle in die Knie zwingen, diese Narren, die mich verspottet und verlacht haben. — Und dann werden sie büßen, so wie du jetzt büßt, Didier. Einen schönen Gruß von deiner Tochter übrigens, Didier. Sie wird von Tag zu Tag hübscher, und der Tag ist nicht mehr fern, da ich sie zu einem meiner Geschöpfe machen werde. — Ich erklärte dir schon gestern, welchen Fortschritt ich jetzt endlich erzielen konnte, Didier. Nun ist die Verwirklichung aller meiner Pläne in greifbare Nähe gerückt.«

»Du Scheusal!« kam die Stimme aus dem Lautsprecher.

Professor Malveillance lachte nur. Er schaltete ab. Der letzte Raum war leer. Nur altes Gerümpel, beschädigte und ausrangierte Geräte ständen dort. Es roch nach Moder. Der Professor winkte Gabriel, zurückzubleiben. Er drückte eine bestimmte Stelle an der Wand, und ein Teil der Wand glitt zur Seite.

Ein langer Gang war zu sehen. Der Professor nahm die Taschenlampe und ging hinein. Nach einigen Metern kam er an einer großen Zelle vorbei, die rechts in die Felswand eingehauen war. Wie tollwütige Hunde stürzten die Menschen in der Zelle — unrasierte, abgerissene Männer und verdreckte Frauen mit strähnigen Haaren — an die Gitterstäbe, streckten die Hände nach dem Professor aus.

Einige bettelten und flehten; andere versuchten, Malveillance zu erreichen, um ihn umbringen zu können. Der Professor lachte nur. Er ging den engen Gang entlang. Die Luft war modrig und verbraucht wie in einer Gruft. Ein Schwärm Fledermäuse flatterte kreischend an dem Professor vorbei.

Malveillance kam an eine massive Eisentür. Er öffnete sie, nicht ohne Mühe, denn die Tür war schwer, denn der Professor war ein körperlich schwacher, kleiner, buckliger Mann.

»Shochor-al-Ghira!« rief er, und hohl hallte seine Stimme in dem unterirdischen Gewölbe. »Ich rufe dich, Shochor-al-Ghira.«

Eine Weile regte sich nichts, doch dann trat plötzlich aus der massiven Mauer eine Gestalt in einem lang herabfallenden, hellen vermoderten Kapuzenumhang. Die Gestalt hob den Kopf. Der Professor konnte in die Kapuze sehen.

Darin war . . . ein Totenschädel. Leer klafften die Augenhöhlen, und grinsend bleckten die Zähne. Aus den Ärmeln des Umhanges ragten knochige Skelettfinger. Auch die Füße waren skelettiert, ohne eine Faser Fleisch, blanke Knochen.

»Du hast mich gerufen«, sagte der Unheimliche mit Geisterstimme, die von irgendwoher aus einer anderen Dimension oder aus der Erde selbst zu kommen schien.

Irgendwo in der Ferne fiel ein Wassertropfen. Von der Decke des unterirdischen Höhlengewölbes hingen Stalaktiten herab wie in einer Tropfsteinhöhle. Als der Professor mit der Taschenlampe umherleuchtete, sah er überall verstreut Skeletteile von Menschen und Tieren. Totenschädel, Beinknochen, Rippen, Rückenwirbel und Beckenknochen. Ein starker Verwesungsgeruch herrschte und nahm dem Professor fast den Atem.

»Heute Abend wirst du ein neues Opfer bekommen«, sagte der Professor. »Endlich sind meine Experimente weit genug fortgeschritten, dass wir andere Geschöpfe, mit deinen Fähigkeiten versehen, losschicken können. — Bald werden meine ehrgeizigsten Pläne verwirklicht, Wissenschaft und Magie werden gemeinsam die ganze Welt beherrschen. Wir beide werden die Menschheit beherrschen.«

Die hohle Jenseitsstimme des Gerippes erklang wieder.

»Die Dämonen der Finsternis fordern einen hohen Preis für ihre Hilfe. Auch ich wollte einmal reich, mächtig und unsterblich werden, vor vielen hundert Jahren. Doch sieh selbst, Mensch, was habe ich von meinem Reichtum, meiner Macht und meiner Unsterblichkeit? Hier muss ich sein, in diesem unterirdischen Gewölbe, denn das Sonnenlicht würde meine Gebeine zu Staub zerfallen lassen. — Ich bin ein Verfluchter; Allah selbst hat meinen Frevel gestraft. Ich hause in diesen Gewölben, ein Ghul, und ständig muss ich töten, töten, töten, um mich mit Lebenskraft und Energie zu versorgen. — Lange Jahrhunderte war ich König, doch dann traf mich der Fluch Allahs. Ein Giaur, ein Ungläubiger, nahm mir die irdische Existenz und verbannte mich in diese Gewölbe. El Cid Campeador war es, der meinen fleischlichen Körper mordete.«

»Genug, genug«, sagte Professor Malveillance ungeduldig, »mit meiner Hilfe gehört das alles der Vergangenheit an. Gestern schon konntest du zum ersten mal das Gewölbe verlassen, konntest das Mädchen beherrschen, Glorya Glanton, das ich durch die Gehirnoperation als Trägerkörper hergerichtet habe. — Bald werden wir am Ziel sein.«

Das Totengerippe in dem hellen Umhang verneigte sich.

»Ja, Meister«, sagte die unirdische Stimme.

Dann ging davon, schritt durch die Wand und verschwand. Der Professor sah seinem unheimlichen Verbündeten bis zum letzten Augenblick nach. Ein böses Lächeln spielte um seine Lippen.

***

Am späten Nachmittag suchten drei Männer das Felsenschloß auf. Der Regisseur Hal B. Wyman, der amerikanische Gehirnspezialist Dr. Manning Roxley und Dean Warren. Der Professor empfing sie sehr höflich am Tor der Burg.

»Es tut mir leid, dass Gabriel heute Morgen so unfreundlich zu Ihnen war«, sagte der Professor aufgeräumt zu Dean Warren. »Aber so ist er nun einmal. Ein ungehobelter Klotz mit einem goldenen Herzen.«

Er führte die Besucher durch den OP-Raum in Glorya Glantons Krankenzimmer. Dr. Roxley blieb in der Tür zum Krankenzimmer stehen, sah bewundernd zurück.

»Um diese Ausrüstung würde sogar die Mayo-Klinik Sie beneiden, Professor«, sagte er. »Diese Sachen müssen eine Menge Geld gekostet haben.«

Professor Malveillance zuckte die Achseln.

»Ich war immerhin einmal die Kapazität auf dem Gebiet der Gehirnforschung und Gehirnoperation. Politiker, Herrscher und Wirtschaftsmagnaten ließen sich von mir behandeln und zahlten fürstlich. — Bis dann eines Tages meine neidischen Kollegen in meinen parapsychologischen Forschungen und in meinen Experimenten, mit denen ich in ein Neuland vorstoßen wollte, den lange gesuchten Grund fanden, mich zum Scharlatan abzustempeln und unmöglich zu machen.«

»Aber, aber, das ist doch schon lange her und vergessen«, sagte Dr. Roxley. »Das sind doch alte Geschichten.«

»Für mich nicht«, erwiderte Professor Malveillance feindselig. »Wir alle wissen, dass nur vierzig Prozent des menschlichen Gehirns genutzt sind. Was aber ist mit den restlichen sechzig Prozent? Welche Kräfte und Fähigkeiten schlummern da noch?« Er warf einen schnellen Seitenblick auf Dean Warren. »Vielleicht enthalten diese sechzig Prozent die Möglichkeit, die Atome und Moleküle des menschlichen Körpers so zu kontrollieren, dass wir durch eine feste Wand gehen oder eine Kugel oder ein Messer durch uns hindurchlassen können. — Wer weiß?«

Hal B. Wyman und Dr. Manning Roxley sahen sich an. Diese Reden ließen ihre schlimmsten Befürchtungen aufleben.

»Wo ist die Patientin?« fragte Dr. Roxley schroff.

Professor Malveillance deutete auf das zweite Bett, das in der düsteren Ecke am Fenster stand. Dr. Roxley trat hinzu. Die Neonröhren an der Decke flammten auf. Warren musste zweimal hinsehen. Dieses blasse Gesicht mit dem kahlrasierten Schädel hatte wenig Ähnlichkeit mit der lebenslustigen Glorya Glanton, die er kennengelernt hatte.

Dr. Roxley untersuchte Glorya Glanton’ rasch und gründlich. Er ließ sich von dem Professor die Unterlagen und Elektroenzephalogramme zeigen. Lange und skeptisch betrachtete er die aufgezeichneten Linien der Hirnströme. Dann wandte er sich an den Professor.

»Meinen Glückwunsch, Professor Malveillance. Das war die präziseste und rascheste Operation dieser Art, von der ich je gehört habe. — Und die Operationsnarben sind schon fast völlig verheilt und vernarbt. — Sie arbeiten mit Laserstrahlen, sagten Sie?«

Professor Malveillance nickte. Dr. Roxley bombardierte ihn mit Fachfragen, doch der bucklige Professor seil wieg, lächelte nur sein maliziöses Lächeln. Mehr denn je erinnerte er Dean Warren an einen Geier mit seiner großen, gebogenen Nase und dem scharf gezeichneten Gesicht.

»Man tut, was man kann«, sagte der Professor, nachdem er keine einzige von Dr. Roxleys Fragen klar beantwortet hatte, »und gelernt ist gelernt. Ich bin immer noch einer der besten Gehirnchirurgen der Welt, Dr. Roxley, obwohl Ich nicht mehr die Routine und Übung habe, die ein Mann meiner Graduation haben sollte.«

Dean Warren verabschiedete sich knapp. Die Dämmerung brach schon herein. Wie zuvor mit Elvira Saba verabredet, fuhr Dean Warren den Chrysler aus dem Schlosshof, raste mit aufröhrendem Motor bergab. Bereits nach der nächsten Kurve verminderte er sein Tempo und parkte den Wagen hinter einer Felsgruppe.

Dann kehrte Dean Warren zu Fuß zur Maurenfestung zurück. Die Dämmerung brach schon herein. Wuchtig und düster ragten die alten Mauern über Dean Warren auf. Die bedrohliche Atmosphäre dieser alten Festung übertrug sich auf die Umgebung. Dean Warren kam sich verloren vor in der Düsternis auf diesem schroffen, kahlen Felsen. Er hatte ein ungutes Gefühl, als beobachteten ihn Augen von irgendwoher.

Dean Warren schlich sich ungesehen über den Hof. Nach Elvira Sabas Beschreibung fand er sich im östlichen Gebäudeteil schnell zurecht. Er ging in die Kammer des Mädchens. Niemand war dort.

Durch das Fenster sah Dean Warren, wie der Regisseur Hal B. Wyman und Dr. Roxley in ihren Bentley kletterten und die alte Burg verließen. Professor Malveillance sah den Rücklichtern des Wagens nach, bis sie verschwunden waren. Dann ging er in sein Laboratorium zurück.

Dean Warren streckte sich auf der Couch aus. Er hätte gerne eine Zigarette geraucht, doch er wagte es nicht. Wie leicht hatte jemand den Rauch riechen können. Dean Warren betrachtete die Blitzlichtkamera, die er sich extra besorgt hatte, um das Beweismaterial fotografieren zu können.

Im Schloss waren laut Elvira Sabas Auskunft sie selbst, Professor Malveillance, jener vierschrötige Klotz Gabriel mit seinen toten Augen, ein Dienerehepaar und ... jene unheimlichen Kreatur in den unteren Gewölben, von deren Existenz Elvira Saba nur ahnte.

Nach einer Weile kam Elvira Saba ins Zimmer.

»Es wird noch etwas dauern, bis der Professor losfährt. Sie wollen wieder nach Tanger, und Miß Glanton soll mitkommen. — Wir haben noch eine ganze Weile Zeit, Dean.«

Sie sprach den Vornamen des Mannes auf eine besondere Art aus. Sie setzte sich neben Dean Warren auf die breite Ledercouch. In der Dunkelheit saßen sie nahe beieinander. Dann verschloss Elvira Saba die Tür, ließ den Fensterladen herunter und knipste das Licht an. Ihre dunklen Augen hatten jenen Ausdruck, den Dean Warren gut genug kannte.

Elvira Saba schmiegte sich an ihn, warf sich ihm plötzlich an den Hals. Ihre Stimme war drängend, ihre Lippen heiß.

»Komm, zeig mir, dass ich nicht verrückt geworden bin in diesem Höllenschloß! Zeig mir, dass ich eine begehrenswerte junge Frau bin und ich normal empfinde!«

Wild küsste sie Dean Warren. Er spürte den Druck ihrer Brüste unter dem dünnen Kleid, und er drängte Elvira Saba nach hinten auf die Couch. Seine Hände glitten über ihren Körper. Sie stöhnte leise.

Dean Warren war kein Kostverächter. Seine Zuneigung zu Glorya Glanton hielt ihn keineswegs davon ab, hin und wieder eine Blume am Wegesrand zu pflücken, besonders unter den gegebenen Umständen. Elvira Saba zerrte ihm die Kleider vom Leib.

Nackt lagen sie nebeneinander. Elvira Saba hatte einen schlanken braungebrannten Körper. Ihre Brüste passten genau zu ihr, waren nicht zu groß und nicht zu klein, fest und von rosigen Spitzen gekrönt. Voller Leidenschaft zog Dean Warren die junge Frau an sich. Als er in sie eindrang, stieß sie einen kleinen Schrei aus.

Später, als sie ruhig und entspannt beieinander lagen, hörten sie das Geräusch eines Motors auf dem Hof der alten Festung. Dean Warren löschte das Licht. Er trat zum Fenster. Gabriel hatte den Packard in die Mitte des Hofes gefahren. Er stieg aus und wartete. Der Motor des Wagens lief, die Scheinwerfer brannten.

Die Tür zum Labor des Professors öffnete sich. Malveillances kleine, bucklige Gestalt trat ins Freie. Ihm folgte ein hochgewachsenes blondes Mädchen. Als sie in den Lichtbereich der Scheinwerfer trat, erkannte Dean Warren, wer sie war.

Es war Glorya Glanton. Sie trug eine blonde Perücke und jenen hellen Umhang, den er schon in der schrecklichen Nacht zuvor an ihr gesehen hatte. Sie setzte sich auf den Rücksitz, der Professor auf den Beifahrersitz. Dann fuhr Gabriel los. Der Diener des Professors, ein dunkelhäutiger Marokkaner, der Hassan hieß, schloss das Tor.

Dean Warren sah nur seine Umrisse in der Dunkelheit. Doch Elvira Saba hatte ihm alles Wissenswerte über die alte Burg erzählt und auch das Dienerehepaar erwähnt. Hassan verschwand im Westtrakt.

»Los«, sagte Dean Warren, »sehen wir uns das Laboratorium und den Operationsraum dieses merkwürdigen und makabren Professors Malveillance einmal genau an.«

Sie verließen Elvira Sabas Zimmer und schlichen über den Hof. Nichts regte sich. Schwer lastete die Stille auf der alten Maurenburg. Nur ab und zu tauchte der bleiche Mond zwischen den jagenden Wolkenfetzen auf. Wie ein Totenschädel sah der Mond aus.

Im Operationsräum und im Labor des Professors staunte Dean Warren zwar über die hervorragende technische Ausrüstung, die auf dem allerneuesten Stand war, doch er fand nichts Verdächtiges. Der Professor besaß drei Lasergeräte, die neuesten und teuersten Modelle auf dem Elektroniksektor.

»Diese Laser hat der Professor selbst für seine Zwecke umgebaut und verbessert«, sagte Elvira Saba. »Mit einem Patent darauf könnte er viel Geld verdienen. Malveillance ist ein Mann, wie es nur einen unter zehntausend Gehirnchirurgen und -forschem gibt. — Er könnte Großes vollbringen, könnte reich, berühmt, geschätzt und geachteter sein, mehr noch als früher. — Doch sein Schicksal wurde bereits in frühester Jugend durch seine bucklige Gestalt vorherbestimmt. Malveillance verträgt keinen Widerspruch und keine Kritik. Es war furchtbar für ihn damals, als seine Existenz ruiniert und er selber zum Gespött wurde. — Seitdem hasst er die ganze Welt.«

Das Krankenzimmer und Glorya Glantons Bett waren leer. Bleich fiel das Licht des Mondes ins Zimmer.

»Hier werden wir nichts finden«, sagte Elvira Saba. »Wir müssen in die unterirdischen Gewölbe.«

Elvira Saba kannte den versteckten Zugang. Auf einen Knopfdruck hin bewegte sich der große Schrank im Laboratorium des Professors. Über einen schmalen stählernen Steg ging es hinab. Dean Warren hatte Elvira Saba aufgefordert, zurückzubleiben, doch sie weigerte sich.

»Wir müssen äußerst vorsichtig sein«, sagte sie. »Irgendetwas ist hier unten. Ein paarmal bemerkte ich, dass Menschen von der Burg spurlos verschwanden und nie wieder gesehen wurden. Sie müssen in diesen Gewölben geblieben sein.«

»Vielleicht hat der Professor sie bei seinen Experimenten umgebracht?«

»Nein, ich belauschte einmal ein Gespräch zwischen dem Professor und Gabriel. Es war die Rede von einem Ghul, einem Geist.«

Vor zwei Tagen noch hätte Dean Warren über solche Reden gelacht, doch was er in der Zwischenzeit gesehen und erlebt hatte, ließ ihm das Lachen vergehen.

Sie kamen in jenen ersten Raum, in dem viele Flüssigkeiten in Glaskolben brodelten und kochten. Elvira Saba sah sich um. Ein Schauder überlief sie.

»Das brodelte, als lebte es«, sagte sie.

Sie trat zu einem der Kolben, beugte sich nieder und sah auf die grünliche Flüssigkeit. Da geriet die Masse in Bewegung, wallte hoch auf. Im letzten Moment zog Elvira Saba den Kopf weg. Die Flüssigkeit platschte in den Kolben zurück. Nur ein Tropfen spritzte auf den Tisch. Zischend fraß er sich in Sekundenschnelle durch die massive Tischplatte.

Im zweiten Raum war es noch schlimmer. Die unheimlichen Tiere mit den Doppelköpfen, das Kaninchen mit dem Fuchskopf. Die konservierten Organe in den Nährflüssigkeiten.

»Makaber, gewiss«, sagte Dean Warren, »doch bis jetzt kann ich noch nichts Schreckliches oder Verbrecherisches erkennen.«

Er machte ein halbes Dutzend Blitzlichtaufnahmen.

Als das Licht im dritten Raum aufflammte, ging Elvira Saba auf den Kopf in der Maschine zu.

»Vater«, flüsterte sie, und dann stieß sie einen verzweifelten Schrei aus: »Vater!«

Dean Warren musterte den bärtigen, bleichen Kopf. Er sah aus, als schliefe er. Schläuche führten zu dem Kopf und von dem Kopf weg. Drähte und Elektroden waren an den Kopf angeschlossen. Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in Dean Warren auf.

Er legte den Schalter mit der Aufschrift »On«, um. Ein Summen ging durch die Maschinerie. Röhren erglühten, und Kontrollampen flammten auf.

,Was soll das?« flüsterte Elvira Saba.

Als die Maschine ihre Betriebstemperatur erreicht hatte, öffnete plötzlich der Kopf hinter den Panzerglasscheiben in der Nähr- und Konservierungsflüssigkeit die Augen. Elvira Saba stieß einen lauten Schrei aus. Dean Warren sah die Lippen des vom Körper abgetrennten Kopfes sich bewegen.

Er schaltete die Sprechanlage ein.

»Elvira, Kind«, ertönte die schwache, vom Lautsprecher modulierte Stimme. »Wie freue ich mich, dass ich dich noch einmal sehen darf.«

»Vater«, schluchzte Elvira, »Vater!«

»Weine nicht, Elvira«, sagte der Kopf Didier Sabas. »Dazu ist jetzt keine Zeit. Ihr alle seid in großer Gefahr. Malveillance hat sich mit einem Dämonen verbündet. Malveillance kann die Gehirne von Menschen so verändern, dass der Ghul sie kontrolliert und dass sie seine Eigenschaften und Kräfte annehmen. Er kann die Menschen sogar vorprogrammieren. Das ist ungeheuerlich. — Ihr müsst Malveillance endlich das Handwerk legen und dieses unirdische Höllengeschöpf in der Hölle hinter der Stahltür ausschalten. — Keine herkömmliche Waffe kann es töten und die von ihm kontrollierten Geschöpfe auch nicht. Doch eine Möglichkeit gibt es, dem Höllenspuk ein Ende zu bereiten. Fragt Miguel Salvador, den alten Privatgelehrten in Sevilla. Er allein kennt die Lösung. Verlasst dieses Gewölbe, verlasst es schnell. Sonst bringt der Ghul euch um und nimmt eure Lebensenergien und -kräfte in sich auf, um sein Fluch beladenes Dasein zu verlängern und seine dämonischen Kräfte zu stärken. Jeden Augenblick kann er euch wahrnehmen.«

»Was hat dieser Elende — Malveillance — mit dir gemacht, Vater?« rief Elvira Saba aus. »Hat er dich ermordet?«

»Ich wünschte, er hätte es getan. Malveillance hasste mich, denn ich wirkte mit an seinem Sturz, damals in den Staaten, als er illegale Experimente betrieb und vor nichts zurückschreckte. — Wie ersehne ich den Tod, doch Malveillance lässt mich nicht sterben. Durch sein teuflisches Experiment kann er mich immer wieder von den Toten zurückholen. — Vernichtet diese Maschine, damit ich endlich, endlich Ruhe finde. Und dann flieht — schnell!«

Dean Warren zögerte unschlüssig. Elvira Saba flössen die Tränen über das Gesicht. Da sah Dean Warren, wie sich die Augen des Kopfes in der Maschine weiteten. Er drehte sich um.

Wo vorher noch feste, glatte Wand gewesen war, stand eine Gestalt in einem weißen Umhang. Unter der Kapuze bleckte ein Totenschädel mit leeren Augenhöhlen die Zähne. Aus den weiten Ärmeln ragten Knochenhände.

Elvira Saba stieß einen Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden. Diesen neuen Schrecken konnte sie nicht mehr verkraften. Dean Warren stand wie gelähmt. Er ließ die Kamera fallen. Wie sollte er gegen einen Toten kämpfen, gegen ein Skelett?

Näher und näher kam der Schreckliche. Es war Dean Warren, als übten die dunklen Augenhöhlen einen magischen Sog auf ihn aus und als triebe er unaufhaltsam darauf zu.

Ein teuflisches Gelächter ertönte, das ihm die Haare zu Berg stehen ließ. Dieses Gelächter hatte er gehört, als Glorya Glantons Körper sich von der Leiche des Ahmed Bey erhob.

»Shochor-al-Ghira bin ich«, dröhnte eine unirdische Stimme, »der Fürst der Ghuls und Dämonen. — Und du, sterblicher Erdenwurm, wirst durch deinen Tod meine Kraft und Macht vermehren.«

Schon streckte er die knochigen Skeletthände nach Dean Warrens Hals aus. Eine eisige Kälte durchströmte Dean Warren. Er stand wie gebannt.

Da schrie der Kopf in der Maschine eine Zauberformel. Wieder und wieder schrie er sie, so laut er konnte. Es war eine komplizierte Wortfolge in einer Sprache, die Dean Warren noch nie gehört hatte. Wie hätte er auch Altphönizisch kennen sollen? Der grauenvolle Ghul stand wie gebannt, ohne sich zu rühren.

»Nehmen Sie Elvira, und fliehen Sie«, rief der Kopf Didier Sabas in der Maschine. »Schnell, die Formel bannt ihn nur für wenige Minuten. Bis dahin müsst ihr die Burg verlassen haben. — Lauft! Lauft! Nur Miguel Salvador kennt die Möglichkeit, ihn zu vernichten!«

Dean Warren hob das bewusstlose Mädchen auf. Er warf sie sich über die Schulter, rannte aus dem hohen, kahlen Raum. Im ersten Raum legte er Elvira Saba auf einen leeren Labortisch, nahm den Glaskolben mit der stark ätzenden Flüssigkeit und rannte zurück. Er schleuderte den Glaskolben auf.

Die Säure spritzte auf. Rauchend löste sich der Umhang des Ghuls auf. Ätzende Dampfschwaden zogen durch den Raum. Doch von den blanken, bleichen Knochen des Skeletts tropfte die Säure harmlos herab. Dean Warren erschauerte. Eine Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper.

Er rannte wie von Furien gehetzt, packte Elvira Saba und eilte die Treppe hoch und hinaus ins Freie. Mit zitternden Händen legte er den schweren Riegelbalken des Schloßtors zurück.

Dean Warren trug das bewusstlose Mädchen zu seinem Wagen. Er legte sie auf den Rücksitz, startete den Wagen und raste mit durchdrehenden Reifen los. Keinen Augenblick zu spät. Auf dem Weg vor dem Schloss stand das schreckliche Gerippe. Der bleiche Mond beschien seine blanken Gebeine.

Die ausgestreckte Totenhand drohte Dean Warren. Mit aufheulendem Motor raste er die enge Straße hinab, ließ den Ghul und das Schreckensschloß des Professors Malveillance hinter sich.

***

Kemal Kara Ozman, der Polizeipräfekt von Tanger, hatte seinen Untergebenen, den Polizeioffizier Kemal Beyzak, in seine weiße Villa am Meer bestellt. Kemal Kara Ozman verdiente eine Menge Geld, weil er beide Augen zudrückte und seine Polizeitruppe so dirigierte, dass sie die internationalen Schmugglerringe nicht allzu sehr störte.

Doch bei dem Mord an Ahmed Bey hörte bei ihm die Gemütlichkeit auf. Wütend ging er im prachtvoll eingerichteten Salon der Villa auf und ab. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Die Möbel waren Handarbeit, mit Schnitzereien verziert. Das Prunkstück aber war ein vielarmiger Kronleuchter, in dem hundert Kerzen brannten.

»Sie haben also keine Spur und keine Erklärung für die Mordtat«, rief Kemal Kara Ozman aufgebracht. »Die Verhöre haben nichts ergeben?«

Kemal Beyzak, der in einem eleganten hellen Anzug vor dem Polizeipräfekten stand, zuckte die Achseln.

»Fast bin ich geneigt, der Erklärung Dean Warrens und der beiden Frauen aus dem Bordell Glauben zu schenken«, sagte er. »Dieses unheimliche Wesen, das Ahmed Bey mordete, hat keine Spur hinterlassen.«

Der Polizeipräfekt rieb sich mit dem Handrücken das Doppelkinn. Die dunklen stechenden Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen. Kemal Kara Ozman trug eine hellgrüne Djeballa, die sein Bauch völlig ausfüllte, und er hatte einen Fez auf dem kahl werdenden Kopf. An jedem Finger trug er Ringe.

»Wir brauchen einen Täter für die Öffentlichkeit. Präsentieren Sie mir einen, Beyzak, egal wie. Nehmen Sie ein paar von den Frauen aus dem Bordell. Es dürfte nicht schwer sein, sie zu einem Geständnis zu bewegen, und es wird niemand um sie trauern. — Offiziell schieben wir die Mordtat einer politischen Terrorgruppe in die Schuhe und klagen die Frauen wegen Beihilfe an. — Inoffiziell sind Sie bis auf weiteres von allen anderen Aufgaben freigestellt, Beyzak. Sie haben nur den oder die Mörder des Ahmed Bey zu finden.«

Das Gesicht des Polizeipräfekten blieb unbewegt. Er nahm sich eine kandierte Frucht Von dem silbernen Teller, schob sie zwischen die Lippen.

»Wenn Sie den Fall nicht lösen, Beyzak, dann sind Sie die längste Zeit Polizeioffizier gewesen. Und kommen Sie mir nicht mit übernatürlichen Wesen und Ghuls. — Es würde mir leidtun, einen so tüchtigen Mitarbeiter zu verlieren.«

Kemal Beyzak nickte. Er wusste, wie rücksichtslos der Polizeipräfekt durchgreifen konnte. Bei der Säuberungsaktion, die damals dem Attentat auf König Hassans Privatflugzeug folgte, hatte er es erlebt.

Einer der Diener des Polizeipräfekten kam in den Raum, verbeugte sich tief und sagte: »Ein Telefonanruf für Polizeioffizier Kemal Beyzak. Ein Mr. Warren ist am Apparat.«

Kemal Beyzak verließ für ein paar Minuten den Salon. Als er zurückkam, war sein sonnengebräuntes Gesicht angespannt. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn.

»Wieder so eine verrückte Geschichte«, sagte er. »Dieser Dean Warren, der Kronzeuge im Falle Ahmed Bey, sagte, auf dem Felsenschloß des Professors Malveillance gingen unheimliche Dinge vor. Der Professor mache schreckliche Experimente und sei mit einem Ghul im Bunde. Durch eine Gehirnoperation habe er die Kreatur, die Ahmed Bey mordete, so hergerichtet, dass sie dem Willen des Ghul Folge leiste und dass die übernatürlichen Kräfte des Ghul auf sie übergingen. — Eine Frau namens Elvira Saba bestätigte Dean Warrens Angaben. Er will uns Beweise vorlegen, wenn wir das Schloss des Professors durchsuchen.«

»Jetzt haben wir es schon mit zwei Verrückten zu tun«, antwortete der Polizeipräfekt. »Behalten Sie diesen Dean Warren genau im Auge, Beyzak. — Vielleicht würde es nichts schaden, dem Schloss des Professors Malveillance einen Besuch abzustatten. Malveillance und ich sind Feinde. Wenn es nach mir ginge, wäre er schon längst des Landes verwiesen. Doch der Mann hat politischen Einfluss und Freunde am Königshof.«

Kemal Beyzak verabschiedete sich. Er verließ die weiße Villa im Prominentenviertel von Tanger. Als er auf der Straße in seinen Wagen stieg, sah er einige Meter entfernt einen Packard ohne Licht stehen. Doch er beachtete den Wagen nicht.

Kemal Beyzak war in Gedanken schon bei einer Razzia im Hafenviertel, die in derselben Nacht stattfinden sollte.

***

Kemal Kara Ozman, der Polizeipräfekt, ging ins Obergeschoß der Villa. Zwei seiner drei Frauen warteten in einem der Zimmer auf ihn. Suleyka rekelte sich auf den schwellenden Polstern des kreisrunden Bettes, als der Polizeipräfekt eintrat. Fatme saß vor dem Spiegel und zog ihr Makeup nach.

Das Zimmer war prächtig eingerichtet in der Art der klassischen Haremsräume. Sogar die Wasserpfeife, die Nargileh, stand auf einem geschnitzten Schränkchen in der Ecke.

»Endlich bin ich mit den Geschäften des Tages fertig«, sagte der rundliche Polizeipräfekt.

Er setzte sich neben Suleyka auf das Bett. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Suleyka hatte üppige, barocke Formen, weiches, weißes gepflegtes Fleisch. Fatme war schlanker und feuriger, obwohl auch sie nicht eben dürr war. Beide Frauen hatten schwarze Haare. Sie trugen die bequeme Hauskleidung: weite Pluderhosen und enganliegende, knapp geschnittene Jäckchen, die ihre Brüste halb freigaben.

Suleyka und Fatme setzten sich neben Kemal Kara Ozman. Sie begannen, seine Djeballa aufzuknöpfen. Er griff nach den Brüsten seiner Frauen. Kemal Kara Ozman hatte die Abendländer nie begreifen können, die sich mit einer Frau begnügten. Ihre Nächte mussten leer und öde sein.

Suleyka streichelte den Bauch des Polizeipräfekten. Er streckte sich wohlig auf den Polstern aus. Da sah er, wie Fatme gebannt in eine Ecke des Zimmers starrte. Kemal Kara Ozman wandte den Kopf. Zunächst glaubte er einen Augenblick, seine dritte Frau sei vorzeitig von ihrer Reise nach Casablanca zurückgekommen. Doch dann fiel ihm ein, dass die Zimmertür ja verschlossen war.

In der düsteren Ecke stand eine Frau in einem hellen Umhang. Langsam kam sie auf die drei auf dem Bett zu. Als sie in den sanften Lichtschein der Lampe über dem kreisrunden Bett trat, sah der Polizeipräfekt, dass sie blondes Haar hatte und eines der schönsten Gesichter, die er je gesehen hatte.

Doch dieses schöne Frauenantlitz war völlig starr und unbewegt. Die Augen waren leblos. Tief in ihnen schien etwas Dunkles zu sein, schwärzer noch als die Pupille. Wie war die Frau in das verschlossene Zimmer gekommen?

Der Polizeipräfekt dachte an die Zeugenaussagen im Mordfall Ahmed Bey. Ein eisiger Schauder überlief ihn.

»Wer sind ... Sie? • Wie kommen Sie hierher?« fragte er.

Die Unbekannte antwortete nicht. Sie trat vor das Bett, lautlos, ohne ein Wort, und streckte die Arme nach Kemal Kara Ozman aus.

Er wollte ihre Arme wegschlagen. Er stieß einen leisen Schrei aus, denn ihre Haut und ihr Fleisch waren kalt wie bei einer Toten.

Die kalten Hände schlossen sich um den Hals des Polizeipräfekten. Es war ihm, als ströme es eisig durch seine Adern und sein Gehirn. Röchelnd rang er nach Luft.

Aufschreiend wichen Suleyka und Fatme zur Seite. Suleyka, die Mutigere, nahm einen kleinen Dolch aus dem Schränkchen neben dem Bett, trat hinter die unheimliche Unbekannte und stieß ihr die Klinge bis zum Heft in die Schulter. Ohne Widerstand ging die Dolchklinge ins Fleisch. Kein Tropfen Blut drang hervor. Suleyka spürte die Kälte der Haut an ihrer Hand.

Die schreckliche blonde Frau wandte den Kopf und sah Suleyka aus ihren toten Augen an. Ein fauchender Laut kam über ihre Lippen. Suleyka stieß einen Schrei aus, floh zur Tür. Fatme folgte ihm.

Während Suleyka mit zitternden Fingern den Schlüssel im Schloss drehte, sah sie über die Schulter zurück zum Bett. Die blonde Frau, die kein Messer verwunden konnte, kniete neben Kemal Kara Ozman.

Und dann, schlimmster aller Schrecken, presste sie ihre Lippen auf den weit aufgerissenen Mund des Sterbenden. Es sah aus, als saugte sie die entschwindenden Lebenskräfte des Polizeipräfekten in sich ein.

Suleyka öffnete die Tür. Schreiend rannten die beiden Frauen durch die Villa. Als nach einigen Minuten mehrere schwerbewaffnete Diener den Mut gefasst hatten, ins Obergeschoß zu gehen, fanden sie den Polizeipräfekten tot auf dem runden Bett im Haremszimmer.

Er war halbnackt, sein Gesicht blauviolett verfärbt und vom Entsetzen entstellt. Die blonde Frau in dem hellen Umhang ging durch das Zimmer. Vor den entsetzten Augen der Diener durchschritt sie die Mauer und verschwand.

»Sie werden doch nicht an solche Hirngespinste glauben. Selbstverständlich steht Ihnen das ganze Schloss offen. — Ihre Männer sollen sich überall umsehen.«

Kemal Beyzak, der neue Polizeipräfekt von Tanger, hatte sofort gehandelt. Noch im Morgengrauen umstellten Polizeitruppen die Zugänge zum Felsenschloß Professor Malveillances. Der Tod Kemal Kara Ozman und die Aussagen seiner beiden Frauen hatten den Ausschlag gegeben. Kemal Beyzak führte die Razzia persönlich durch.

Er wusste, dass Professor Malveillance gute Verbindungen zum Königshof hatte. Seit er Hassans Vater vor dem Tode bewahrt hatte, erfreute sich der Professor in Rabat eines großen Ansehens.

Bereitwillig führte er Kemal Beyzak und seine Männer in den Operationssaal und in sein Laboratorium. Auch Dean Warren, Elvira Saba und Lantrell, das Mädchen für alles des CCC Filmteams, waren mit im Felsenschloß.

Der Professor gab sich verwundert und leicht amüsiert. Kemal Beyzak hatte ihn von den Zeugenaussagen in den Mordfällen Ahmed Bey und Kemal Kara Ozman informiert und hinzugefügt, er besäße Hinweise, dass diese unheimlichen Vorgänge mit der alten Burg in Verbindung stünden.

Glorya Glanton lag im Krankenbett. Sie schlief fest. Das schöne Gesicht mit dem kahlrasierten Kopf, der es fremdartig aussehen ließ, war im Schlaf entspannt.

»Miß Glanton wird in wenigen Tagen die Folgen der Operation überwunden haben«, sagte der bucklige Professor. Seine dunklen Augen funkelten. »Sie hat sich viel schneller erholt, als ich zu hoffen wagte. — Ein Triumph meiner Operationstechnik. Diese Methode wird die Gehirnoperation revolutionieren. — Doch bisher hat Miß Glanton das Krankenbett noch nicht verlassen.«

»Ich selbst sah sie gestern Abend in den Packard steigen«, sagte Dean Warren. »Nun, Professor, sei es, wie es sei. Zeigen Sie uns jetzt Ihre unterirdischen Laborräume.«

Der Professor zog die Augenbrauen hoch.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. Warren. Es existieren zwar unterirdische Räume und Gänge in dieser alten Maurenfestung, und einige Räume benutze ich als Lagerraum, doch von einem unterirdischen Labor kann keine Rede sein.«

»Sie wollen behaupten, es gibt keinen Raum, in dem Sie den Kopf meines Vaters künstlich am Leben erhalten?« mischte Elvira Saba sich ein.

»Aber natürlich, mein Kind«, sagte der Professor sanft. »Der Kopf Ihres Vaters, das vergaß ich ganz.«

Er winkte Kemal Beyzak zur Seite.

»In der Familie Saba sind Geisteskrankheiten erblich«, sagte er zu dem Polizeipräfekten. »Elvira Sabas Mutter verließ Didier Saba, als sie es erfuhr. Mein unglücklicher Freund und Mitarbeiter verschwand eines Nachts spurlos. Wir fanden seine Kleider am Rande der Klippe. Er muss sich in seinem Wahn ins Meer gestürzt haben. — Elvira Saba leidet an Schizophrenie. Sie dürfen ihre Reden nicht ernst nehmen.«

»Und der Amerikaner? Ist der auch schizophren?« fragte Kemal Beyzak sarkastisch.

Der Professor zuckte die Achseln.

»Sie wissen, dass ich mächtige und einflussreiche Freunde habe«, antwortete er. »Doch dass Sie sich ausgerechnet der wirren Reden einer Schwachsinnigen bedienen, um mich in Misskredit zu bringen, das empfinde ich als eine Beleidigung für Ihre und meine Intelligenz. — Ich weiß nicht, ob Massenhypnose bei den beiden Mordfällen im Spiele ist oder ob andere Kräfte mitspielen, jedenfalls habe ich mit der Sache nicht das Geringste zu tun. Überzeugen Sie sich selbst. — Um die arme Miß Saba muss ich mich bald kümmern, ihr steht ein schwerer Anfall bevor.«

Das Vorhandensein des geheimen Ganges hinter dem Laborschrank erklärte der Professor so, dass er Unterlagen über seine Forschungen in einem Tresor in den verborgenen Räumen aufbewahren müsse. Sonst habe er nichts zu verbergen.

Hinter dem Professor stiegen Kemal Beyzak, Dean Warren und vier Polizisten in die unterirdischen Gewölbe. Die drei Räume waren leer bis auf allerlei Gerümpel und ausrangierte Apparate, die der Professor früher für seine Forschungen verwendet und gegen modernere ausgetauscht hatte. Die schwere Eisentür im dritten Raum war verschlossen.

»Wohin führt diese Tür?« fragte Kemal Beyzak.

Der Professor zuckte die Achseln, was bei seinem Buckel grotesk aussah.

»Ich war noch nie in dem Raum hinter der Tür«, behauptete er. »Es existiert kein Schlüssel für diese uralte Eisentür. Wenn Sie wollen, können Sie sie ja aufschweißen lassen, ich bezweifle allerdings, ob die Mühe lohnt.«

Kemal Beyzak ließ sich den Tresor zeigen, in dem der Professor seine Unterlagen aufbewahrte. Professor Malveillance öffnete den Tresor. Er enthielt lediglich Papiere.

Der Professor zeigte zwei der Blätter. Formeln und medizinische Berichte standen darauf.

»Sie erwarten hoffentlich nicht von mir, dass ich Ihnen die Früchte meiner jahrzehntelangen Arbeit übergebe«, sagte Professor Malveillance. »Beenden wir dieses Spiel, meine Herren. Sie haben alles gesehen. Ich habe nichts zu verbergen. Bei der Aufklärung dieser mysteriösen Mordfälle in Tanger wäre ich Ihnen gerne behilflich, Polizeipräfekt Beyzak, doch leider kann ich gar nichts zu den merkwürdigen Vorgängen sagen. — Ich bin aber überzeugt, dass Sie im Laufe der polizeilichen Ermittlungen auf eine natürliche und logische Erklärung stoßen werden.«

Die sechs Männer verließen die unterirdischen Gewölbe. Als sie das Schloss verlassen wollten, weigerte sich Elvira Saba plötzlich, Dean Warren und das Polizeikommando zu begleiten. Mit starren Augen sah sie den Polizeipräfekten an. Sie kam auf ihn zu, deutete auf ihn.

»Das ist der König der Dämonen«, flüsterte sie. »Er ist seit langen Jahrhunderten tot und wartet auf die Gelegenheit, wieder aufzuerstehen. — Seht ihr nicht seinen bleichen, grinsenden Totenschädel?«

Kemal Beyzak sah Dean Warren überrascht an. Elvira Saba flüchtete sich aufschluchzend zu Professor Malveillance. Er rief nach Gabriel. Beruhigend streichelte er Elvira Sabas Schultern.

»Es ist gut, mein Kind, niemand tut dir etwas.« Und zu dem Polizeipräfekten und den anderen gewandt sagte er: »Sehen Sie selbst. Sie ist schwer krank. Lassen Sie sie hier, wie sie es will. Ich werde mich um sie kümmern.«

Gabriel trat ein.

»Führe die Herrschaften hinaus, Gabriel«, sagte der Professor.

»Ich dulde nicht, dass Elvira hierin diesem grässlichen Gemäuer bleibt«, schrie Dean Warren. »Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe, Kemal Beyzak, dann würden Sie das Mädchen keine Minute allein in dieser alten Festung lassen. — Sie muss uns begleiten!«

Der Polizeipräfekt sah Elvira Saba an, die sich an den Professor klammerte, und er zuckte die Achseln. Allein hatte er keine Chance gegen den unheimlichen Professor und die übernatürlichen Mächte, mit denen er im Bunde stand, das wusste Dean Warren. Zähneknirschend verließ er mit dem Polizisten den Raum. Diese Runde ging an Malveillance.

Als die Wagen den Burghof verließen, erwachte Elvira Saba wie aus einem Traum. Sie wich vor dem Professor zurück. Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn, als wolle sie unsichtbare Spinnweben wegstreichen.

»Was hat mich gezwungen, das zu sagen und hierzubleiben?« sagte sie fassungslos. »Etwas erstickte meinen Willen und zwang mich, so zu handeln.«

Der Professor kicherte hämisch.

» kann den Willen fast aller Menschen ausschalten«, sagte er. »Nur einer unter hundert hat die Kraft, ihm zu widerstehen. — Seine dämonischen Kräfte kann der Ghul allerdings nur auf Menschen übertragen, deren Gehirn ich durch meine Operation entsprechend hergerichtet habe. — Alle Fähigkeiten kann der Ghul übertragen, nur nicht die, andere Menschen zu übernehmen und ihren Willen zu kontrollieren.«

In völligem Ernst erklärte der Professor Elvira Saba die Sachlage. Ein kalter Schauder überlief sie. Sie wich zurück, bis ihr Rücken an die Wand stieß.

»», flüsterte sie schreckensbleich.

Aus dem Laboratorium nebenan gellte ein schreckliches Gelächter, so teuflisch und durchdringend, dass Elvira Saba jede Hoffnung fahren ließ.

***

Schon am nächsten Tag kehrte Glorya Glanton zum Filmteam zurück. Dr. Manning Roxley untersuchte sie. Er war äußerst erstaunt. Keine Nachwirkungen und keine Spur mehr von der schwierigen Gehirnoperation. Glorya Glanton klagte zwar über ein leichtes Ziehen im Kopf, doch sonst war sie völlig wiederhergestellt. »Ich habe keine Bedenken, Miß Glanton die Arbeit an dem Film wiederaufnehmen zu lassen«, sagte Dr. Roxley zu dem Regisseur Hal B. Wyman. »Dieser Professor Malveillance mag seine Fehler haben, doch auf seinem Gebiet ist er ein Genie. — Diese Operation hätte außer ihm niemand auf der ganzen Welt durchführen können. Das Ergebnis ist phantastisch und verblüffend.«

Dr. Manning Roxley ahnte nicht, wie Recht er hatte. Er blieb sicherheitshalber zur Beobachtung Glorya Glantons in dem Filmdorf. Für den Streifen: »Unter der Totenkopfflagge« waren Produktionskosten in der Höhe von anderthalb Millionen Dollar vorgesehen, und die CCC Filmgesellschaft ging kein Risiko ein.

Das ganze Filmteam war in Hochstimmung. Sie alle — vom Regisseur bis zum letzten Kameraassistenten — hatten die Hoffnung schon aufgegeben. Doch Glorya Glantons Genesung, die an ein Wunder grenzte, änderte die Lage auf einen Schlag.

Am späten Nachmittag drehte Glorya Glanton bereits eine Szene ab. Sie war noch sehr blass, die Maskenbildnerin hatte viel Arbeit gehabt, und sie trug eine Perücke. Doch mit eiserner Energie zwang Glorya Glanton sich zur Arbeit. Als die Szene abgedreht war, kehrte sie erschöpft in ihre Leichtbauhütte zurück.

Linda Bromfield, eine Statistin, die zugleich Glorya Glantons Zofe war, wimmelte alle Besucher ab.

Hal B. Wyman, der weißhaarige Regisseur mit dem roten Gesicht, drängte sich an Linda Bromfield vorbei. Er fand Glorya Glanton in ihrer Schlafkammer. Das blonde Mädchen lag auf dem Bett, das Gesicht in den Händen vergraben.

»Zu Ehren Ihrer Genesung, Glorya, werden wir heute eine Party veranstalten«, sagte der Regisseur. »Kein Wort mehr von den makabren Vorkommnissen, dem Maurenschloß des Professors Malveillance und all den düsteren und schrecklichen Ereignissen der letzten Tage. — Heute wird gefeiert.«

Glorya Glanton hob den Kopf. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, ihr Gesicht tränenverschmiert.

»Ich will niemanden sehen, Hal«, flüsterte sie. »Das Sonnenlicht — es tat mir so schrecklich weh in den Augen. Mein ganzer Körper schmerzt. — Ich brauche Ruhe, Dunkelheit und Schlaf.« »Ich wollte Sie bitten, uns ganz kurz Gesellschaft zu leisten, Glorya«, sagte der Regisseur. »Nun, vielleicht überlegen Sie es sich noch. — Falls Sie Ruhe brauchen, ruhen Sie sich nur aus. Es kommt auf einen Tag mehr oder weniger nicht an.«

Das war ein weiteres Wunder, denn sonst war Hal B. Wyman hinter jeder Minute Drehzeit her wie der Teufel. Doch die Katastrophe, der er so knapp entgangen war, hatte alles verändert. Für Hal B. Wyman war die Filmarbeit sein Leben.

Er ging zurück zu der feiernden Runde. Glorya Glanton hörte die lauten fröhlichen Stimmen der Männer und Frauen des Filmteams. Es wurde gesungen und gelacht. Kurz nach zehn Uhr erhob sie sich, denn sie konnte nicht schlafen, und ging hinaus zu den anderen.

Ein lautes »Hallo« begrüßte sie. Frankie DeWitt, angetrunken und fröhlich, brachte einen Toast auf Glorya Glanton aus.

»Unsere schöne Glorya Glanton, die Monroe der siebziger Jahre, sie lebe hoch, hoch, hoch!«

Die anderen stimmten ein. Glorya Glanton trank den eisgekühlten Sekt. Dr. Manning Roxley hatte keine Bedenken dagegen, empfahl ihr allerdings Mäßigkeit. Über der ausgelassenen Gesellschaft funkelten die Sterne. Der Tonmeister ließ aus dem Übertragungswagen über Lautsprecher und Verstärker die neuesten Hits ablaufen.

Heißer Beat dröhnte in die Sternennacht. Vom Meer her wehte eine kühle Brise. Glorya Glanton sah in die Richtung, in der sich Professor Malveillances Felsenschloß befand, und sie schauderte unwillkürlich.

Lawrence Albert, der blonde, strahlend aussehende Darsteller des Piratenkapitäns, der zweiten Hauptrolle, verschwand mit einem schlanken, lockenköpfigen Statisten in der Dunkelheit zwischen den Zelten und Leichtbauhütten. Hal B. Wyman tanzte mit seinem Protektionskind, einer dunkelhaarigen vollbusigen Komparsin. Es hätte kein Zeitungsblatt mehr zwischen sie gepasst.

Der lange Lantrell führte Diana Cayle, die Darstellerin einer bedeutenden Rolle, zu ihrem Zelt. Er kam nicht wieder. Glorya Glanton kannte solche Partys. Sie pflegten für die Teilnehmer in völliger Trunkenheit oder im Bett zu enden.

Glorya Glanton war keine Freundin des Trinkens. Sie tanzte mit Frankie DeWitt einen heißen Shake. Franklin DeWitt, so wurde der Schauspieler auf allen Filmplakaten angekündigt, aber kein Mensch nannte ihn anders als Frankie. Glorya Glanton trug einen hautengen Hosenanzug, der keine Linie ihres Körpers verbarg. Ihr Tanz war eine gekonnte Show.

Sie rotierte in den Hüften, wackelte mit allen Kurven. Ihre perlweißen Zähne blitzten beim Lachen. Ihre blauen Augen strahlten Frankie DeWitt an. Er war nicht schwer von Begriff.

Wenige Minuten später verabschiedete sich Glorya Glanton von der schon ziemlich zusammengeschmolzenen Tafelrunde. Sie warf Frankie DeWitt einen auffordernden Blick zu. Er folgte ihr kurze Zeit später.

Im Schatten zwischen den Zelten und Leichtbauhütten küssten sie sich.

»Gehen wir zu mir, Baby«, sagte Frankie DeWitt. »Ich habe dich lange entbehrt und hatte dich schon fast für immer abgeschrieben.«

Auch Frankie DeWitt bewohnte für die Dauer der Dreharbeiten eine geräumige Hütte. Er öffnete für Glorya Glanton die Tür. Dann küsste er sie wild, führte sie durch den Wohnraum zum Schlafzimmer. Das Schlafzimmer enthielt eine Bar, denn die durfte bei Frankie DeWitt nirgends fehlen. Bösartige Klatschkolumnisten behaupteten, dass er kaum noch Blut im Alkohol habe. Seiner Lebensfreude und Potenz tat das aber keinen Abbruch.

Der Schauspieler schenkte Glorya Glanton ein Glas Champagner ein. Für sich nahm er ebenfalls eines.

»Champagner regt an«, grinste er, »man sollte nie zusammen ins Bett gehen, ohne vorher einen Schluck Champagner zu trinken.«.

Er warf das Glas an die Wand, dass es zerbrach, und drängte Glorya Glanton auf das breite Bett. Frankie DeWitt war ein unkomplizierter, einfacher Mensch. Bei ihm war Schwarz Schwarz und Weiß Weiß, ein Mann ein Mann und eine Frau eine Frau. Ein Traum war ein Traum und fein Toter war tot. Gerade deshalb suchte Glorya Glanton seine Nähe.

Frankie DeWitts Gegenwart sollte die dunklen Schreckgespenster verscheuchen, die im Hintergrund ihres Gehirns lauerten. DeWitt küsste Glorya Glantons Hals. Er öffnete das Oberteil des Hosenanzugs und ihre dünne Bluse, küsste und streichelte ihre Brüste. Glorya Glantons Brustwarzen richteten sich unter seinen Zärtlichkeiten auf.

Sie drängte sich ihm entgegen. Frankie DeWitt ließ sie nicht lange warten. Er war ein gutgebauter, kräftiger Mann, und Glorya Glanton genoss das Zusammensein mit ihm.

»Du bist schön, Baby«, stöhnte er. »Oh, du bist so schön!«

Dann lagen sie nebeneinander. Frankie DeWitt rauchte eine Zigarette. Glorya Glanton verzichtete wegen ihrer Operation für die ersten Tage auf das Rauchen. Frankie DeWitt streichelte spielerisch ihren Körper.

Plötzlich sagte er: »He, Baby, du wirst ja ganz kalt.«

Glorya Glanton antwortete nicht. Er sah sie an. Ihr schönes Gesicht war maskenhaft starr, ihre Augen tiefe, dunkle Schächte. Und in diesen tiefen, dunklen Schächten lauerte etwas auf ihn.

»Was soll das, Baby?« fragte Frankie De Witt.

Glorya Glanton sah ihn starr an. Ihre Hände näherten sich seinem Hals. Frankie DeWitt schoss alles durch den Kopf, was er jemals von geistiger Umnachtung, plötzlichen Wahnsinnsanfällen und den Veränderungen infolge von Gehirnoperationen gehört hatte. Doch noch hatte er keine Angst, denn er war ein muskulöser Brocken von Mann und vertraute auf seine Kraft.

Sie half ihm nichts. Die eiskalten Finger der schönen blonden Frau, die er noch wenige Minuten zuvor geliebt hatte, schlossen sich um seine Kehle. Wie ein kalter Strom rann es durch seine Adern, sein Gehirn, lähmte seine Gegenwehr.

Frankie DeWitt konnte kein Glied rühren. Die Kälte des Todes kroch von Glorya Glantons Händen in seinen Körper. DeWitt rang verzweifelt nach Luft. Als sein Bewusstsein schwand und das Leben aus seinem Körper entwich, sah er in seinen letzten Sekunden Glorya Glantons Gesicht auf sich zukommen.

Ihre Lippen saugten sich an seinem Mund fest, und es war ihm, als ginge etwas von ihm auf sie über, eine Kraft, die seine Lebensenergie barg. Dann fühlte Frankie DeWitt nichts mehr.

Nach einer Weile erhob sich Glorya Glanton von dem reglosen Körper. Sie stand auf, ging, nackt wie sie war, durch die Wand der Hütte und durch das verlassene Filmdorf zu ihrer Unterkunft. Sie trat durch die massive Wand wie durch einen Nebelstreif. Den Mann, der im Schatten eines Zeltes kauerte und sie beobachtete, sah sie nicht. Es war Dean Warren.

***

Dean Warren hatte den halben Tag verschlafen, da er erst am frühen Morgen ins Hotel Mogador gekommen war. Am Nachmittag sprach er noch einmal mit Kemal Beyzak, dem neuen Polizeipräfekten. Beyzak blieb nur mit Mühe höflich, als er sich Dean Warrens Geistergeschichten noch einmal anhören musste.

»Ich werde diesen Fall aufklären«, sagte er, »so oder so. Ihnen, Mr. Warren, rate ich, Ihre verrückten Thesen für sich zu behalten, sonst werden Sie in einer Zelle mit Gummiwänden landen.«

Immerhin erzählte er Dean Warren doch, dass Glorya Glanton noch vor dem Mittag aus der Schloßklinik des Professors Malveillance entlassen worden war. Das Maurenschloß und das Filmdorf standen unter Beobachtung, denn bei aller Skepsis war Kemal Beyzak ein vorsichtiger Mann, der nichts außer Acht ließ.

Dean Warren nahm sein Abendessen in der Stadt ein. Das bunte Treiben von Tanger, der Stadt, in der fast alle Nationalitäten vertreten waren, reizte ihn nicht. Dean Warrens Gedanken waren woanders.

Nach Einbruch der Dunkelheit fuhr er zu dem Fischerdorf Murat. Er ging in das kleine Lokal am Strand. Es war brechendvoll. Gut gekleidete Männer aus der Stadt mit hellen Anzügen und Ringen an den Fingern. Wettergegerbte Fischer in schäbigen, verwaschenen Djeballas. Grell geschminkte Frauen, deren Lachen ein Glas zerspringen lassen konnte. Dazu das Dröhnen einer modernen Musikbox, über deren Vorderseite Regenbogenlichteffekte liefen.

Das kleine Lokal steckte voller Gegensätze wie das Land an der Küste.

Dean Warren setzte sich in eine Nische. Er bestellte eine Flasche Whisky, denn sein Gehirn war wie ausgebrannt. Er konnte nicht mehr klar denken. Nach den Erlebnissen der letzten zweiundsiebzig Stunden begann er ernstlich an seinem Verstand zu zweifeln.

Er war der Erbe der Warren Cosmetics, eines Millionenkonzerns. Gewiss, er war kein Kostverächter, und er genoss sein Leben, aber deshalb war er doch nicht verrückt. Er hatte in Harvard mit Auszeichnung promoviert und war ein nüchterner Geschäftsmann.

»Wollen Sie der Flasche da allein den Hals brechen, Mister?« fragte eine Frau auf Englisch.

Dean Warren sah auf. Eine schlanke brünette Frau stand vor ihm. Sie war stark geschminkt und sicher nicht mehr so jung, wie sie in der diffusen Beleuchtung des Lokals wirkte.

»Sieht man mir den Amerikaner so deutlich an?« fragte Dean Warren.

Sie setzte sich neben ihn.

»Tanger ist ein heißes Pflaster, und wer dort eine Zeitlang lebt, lernt die Menschen kennen und einschätzen. — Ich sehe dir sogar an, dass du eine Menge Geld in der Tasche hast. — Gehörst du zu den Filmleuten?«

»Nicht direkt.«

Die Frau hieß Yvonna. Das »a« hatte sie an den französischen Namen selbst angehängt, weil es ihr so besser gefiel, sagte sie. Dean Warrens Whisky wollte sie nicht trinken. Stattdessen bestellte sie ein gefärbtes, grünlich schillerndes und schwach nach Pernod riechendes Getränk. Sie tranken.

»Was suchst du hier?« fragte Yvonna. »Du hast Sorgen, das sehe ich. Brauchst du ein Mädchen oder sonst was?«

»Ich suche jemand, der mir etwas über die alte Burg auf der Felsenklippe an der Küste erzählen kann.«

»Du suchst was?«

Sie sah Dean Warren an, als habe er zwei Nasen im Gesicht. Aus der Musikbox dröhnte der Hit des Monats. Ein kleiner, wieselflinker Kellner brachte Yvonna den zweiten Drink.

»Ich suche jemanden, der mir alles über die alte Burg auf dem Felsen erzählen kann, und ich zahle fünfzig Dollar oder mehr, wenn ich mit den Auskünften zufrieden bin.«

Als Yvonna von Geld hörte, wich ihre Skepsis. Sie stand auf. Zwei Minuten später kehrte sie mit einem alten Fischer zurück. Er hatte ein verwittertes, von unzähligen Runzeln und Falten durchzogenes Gesicht. Seine Augen waren trotz des genossenen Alkohols so klar und hell wie das Meer.

»Das ist Mahmud«, sagte Yvonna. »Er kennt jeden Fisch vor der Küste und lebt schon hundert Jahre hier, oder noch länger. Dieses Gefühl habe ich jedenfalls immer, wenn ich mit ihm rede. — Er spricht nur Arabisch und etwas Spanisch. Für zehn Dollar werde ich dolmetschen, Mister.«

Dean Warren war einverstanden. Er erfuhr von dem Fischer, dass die zerfallene Maurenburg auf dem Felsen ein verfluchter, gemiedener Ort gewesen war, bevor Professor Malveillance sie für seine Zwecke herrichten und ausbauen ließ. Auch jetzt noch ging kein Bewohner des Dorfes freiwillig in die Burg oder nur in ihre Nähe.

Yvonnas Gesicht wurde immer skeptischer, aber sie dolmetschte. Manchmal stellte sie Mahmud Fragen, sprach erregt auf ihn ein. Aber er nickte nur ruhig oder schüttelte den Kopf und blieb bei seiner Behauptung.

»Wenn Sie hier eine Märchenstunde abhalten wollen, ist das Ihre Sache«, sagte Yvonna zu Dean Warren. »Solange Sie zahlen, dolmetsche ich, und Mahmud redet. Compris?«

»Diese Burg ist verflucht seit alter Zeit«, sagte Mahmud. Er nahm einen Schluck von seinem herben Rotwein, kostete ihn auf der Zunge. »Früher wurden oft Tote in der Nähe des Felsens gefunden, auf dem die Burg steht. Sie trugen die Würgemale von Knochenfingern am Halse. — Mein Vater und mein Großvater erzählten mir, dass ein Gerippe auf den Wällen der alten Burg gesehen worden und oft ein teuflisches Gelächter gehört worden sei, so schrecklich, dass selbst den furchtlosesten Männern ein kalter Schauder über den Rücken gelaufen sei. — Seit Professor Malveillance die Burg bewohnt, sind solche Vorkommnisse nicht mehr berichtet worden. Doch es sind in der letzten Zeit viele Menschen verschwunden. Aus dem Dorf und auch Fremde. — Niemand hat sie mehr gesehen.«

»Weißt du mehr über dieses Schloss und diesen Geist, Mahmud? Überlege genau, jedes Wort kann wichtig sein.«

Mahmud schüttelte den Kopf.

»Ich kenne nur die Erzählungen meines Vaters und meines Großvaters. Zeit meines Lebens habe ich das Gebiet der Burg gemieden, die anderen im Dorf genauso. — Das Leben ist so schön, weshalb düstere Geheimnisse aufstöbern?«

Dean Warren zahlte und ging. Yvonna und der alte Fischer sahen ihm befremdet nach. Doch Dean Warren kümmerte es nicht. Tief atmete er nach dem verräucherten Dunst der Kneipe die frische Nachtluft ein. Es ging schon auf Mitternacht zu.

Dean Warren setzte sich in den Chrysler und fuhr zum Filmdorf. Er wollte nach Glorya Glanton sehen. Vielleicht war sie noch wach — oder sie war auf einer ihrer unheimlichen Mordtouren. Dean Warren erschauerte, nicht von der Kühle der Nacht.

Ohne Licht fuhr er an das Filmdorf heran, parkte den Wagen bei den Fahrzeugen des Filmteams. Als er ausstieg, hörte er den Lärm der Feiernden. Er ging durch das menschenleere Filmdorf zu Glorya Glantons Hütte. Sie lag im Dunkeln.

Unter den Feiernden war sie auch nicht, wie Dean Warren sah, als er sich im Schatten der Unterkünfte der Festtafel näherte. Doch er hörte die heisere Stimme eines Schauspielers: »Glorya und Frankie sind recht früh verschwunden. Wetten, dass sie ein Spielchen zu zweit treiben? Glorya hat sich verdammt rasch erholt; das Leben hat sie wieder.«

Ein bildhübsches Mädchen stieg auf den Tisch. Zwischen den Flaschen und Gläsern begann es einen Striptease, der es in sich hatte. Dean Warren hatte kein Auge dafür. Er ging durch das Filmdorf zu Frankie DeWitts Leichtbauhütte. Ein Fenster war erleuchtet.

Ein Betrunkener wankte an Dean Warren vorbei. Er beachtete ihn nicht. Dean Warren überlegte gerade, ob er durch das Fenster ins Innere der Hütte spähen sollte, da sah er, wie eine nackte Frau durch die massive Wand trat. Im bleichen Mondlicht erkannte er Glorya Glanton.

Sie hatte keinen Faden am Leib, doch das beachtete Dean Warren nicht. Ihr unbewegtes Gesicht und ihr starrer Blick erregten seine Aufmerksamkeit Glorya Glanton ging durch das verlassene Filmdorf. Dean Warren folgte ihr wie ein Schatten. Er sah sie durch die Wand ihrer Hütte treten.

Dean Warren schlich näher. Er spähte durch das Fenster ins dunkle Schlafzimmer, legte das Ohr an die Scheibe. Minuten vergingen. Dann hörte er in der Hütte ein wildes Aufschluchzen. Das Licht flammte auf. Dean Warren wich etwas vom Fenster zurück.

Er sah Glorya Glanton auf dem Bett liegen, das Gesicht in den Kissen vergraben. Sie schluchzte krampfhaft. Dean Warren ging zurück zu Frankie DeWitts Hütte und spähte dort durch das noch immer erleuchtete Fenster.

DeWitt lag auf dem Rücken, tot, das Gesicht blauviolett verfärbt und grässlich verzerrt. Einige Augenblicke stand Dean Warren reglos da.

Dann ging er zu Glorya Glantons Hütte. Das Licht im Schlafzimmer brannte. Dean Warren klopfte an die Tür. Nach einer Weile öffnete Glorya Glanton die Tür. Sie trug einen leichten Hausmantel aus roter Seide.

»Du, Dean?« sagte sie ohne allzu viel Überraschung.

Dean Warren nickte. Er ging an Glorya vorbei ins Innere der Hütte.

»Ich muss mit dir reden, Glorya«, sagte er. »Frankie DeWitt ist tot. Ich sah dich aus seiner Unterkunft kommen. — Du gingst direkt durch die Wand.«

Glorya Glanton schloss die Tür. Sie sank auf einen Stuhl, schlug die Hände vor das Gesicht.

»O Dean, es ist so schrecklich. Dann war es also kein Traum. Seit ich von der Klippe stürzte und im Schloss jenes unheimlichen Mannes, Professor Malveillance, war, gehen grässliche Dinge in mir und mit mir vor. — Ich träume, dass etwas in mich eindringt. Der Professor oder sein Diener fahren mich dann irgendwohin. Ich gehe durch die verlassenen, menschenleeren Straßen und stehe vor einem Haus. — Ich sehe eine Wand vor mir, aber die Wand ist nicht wirklich, denn plötzlich bin ich jenseits der Wand. — Da ist ein Mann, und ich sehe ihn, sehe durch ihn hindurch und fühle das starke, pulsierende Leben in ihm. Ich gehe auf ihn zu, packe ihn; sein Gesicht verzerrt sich. Von meinen Händen geht die Kälte des Todes auf ihn über, lähmt sein Herz und streift mit eisigen Fingern sein Gehirn. — Er röchelt sterbend. Und ich, ich öffne den Mund, und in mich strömt jene herrliche, starke Kraft, die ihn verlässt. — Sein Leben. Seine Lebensenergie geht auf mich über und doch nicht auf mich, denn irgendwann erwache ich wieder aus diesem Traum. In mir ist Abscheu, Schrecken und Entsetzen. — Jenes Etwas, das in mir war, in meinem Geist und meinen Gedanken, ist verschwunden wie Rauch im Wind und mit ihm jene Lebensenergie, die ich dem Sterbenden geraubt habe. — Es ist, als sei ich ein Werkzeug, Dean, das Geschöpf einer schrecklichen Macht.«

Wieder schluchzte sie auf. Dean Warren streichelte sacht Glorya Glantons Schultern.

»Mein Liebling«, sagte er, »mein armer, armer Liebling!«

Was konnte er tun? Glorya Glanton fesseln? Aussichtslos. Wie sollte er ein Geschöpf gefangen halten, für das feste Mauern kein Hindernis waren? Es gab nur eine Möglichkeit, in der alten Burg war die Wurzel allen Übels. Dorthin musste Dean Warren gehen, um einen Weg zu finden, und Professor Malveillance zur Hölle zu schicken, wo sie hingehörten, oder zu sterben.

Glorya Glanton schluchzte verzweifelt auf.

»O Dean, Dean, das ertrage ich nicht. Das geht über meine Kraft. Wenn es mich jetzt wieder packt, was dann?«

Dean Warren küsste Glorya Glanton auf die Stirn. Zu mehr konnte er sich nicht aufraffen, denn es grauste ihn vor ihr.

»Laß dir von Dr. Roxley eine Betäubungsspritze geben, dass du tief und fest schläfst«, sagte er. »Versuche, die schreckliche Gewissheit irgendwie zu ertragen. Du darfst dich nicht umbringen, auf keinen Fall, hörst du? Denn woher weißt du, dass du nicht auch nach deinem Tod noch umhergehen und deine Opfer suchen musst?«

Nie würde er Glorya Glantons Gesicht vergessen und den Ausdruck in ihren Augen, als sie ihn ansah. Ihr Gesicht war bleich und zerquält. Dean Warren war kein frommer und religiöser Mann, doch bei Glorya Glantons Anblick musste er an eine Seele im Fegefeuer denken. Oder gar schon in der Hölle?

Dean Warren verließ die Unterkunft der unglücklichen, von einem dämonischen Geist besessenen Schauspielerin.

***

Der Chrysler stand, wie Dean Warren ihn verlassen hatte. Er schloss die Wagentür auf, setzte sich auf den Fahrersitz. Irgendetwas, eine Ahnung oder sein Instinkt, ließen Dean Warren sich umsehen.

Hinter ihm stand das Totengerippe, jener Schreckliche aus der Felsenburg!

Bevor noch Dean Warren die Tür des Wagens schließen konnte, packten eisige, stählerne Knochenfinger seinen Hals. Ein kalter Strom rann durch Dean Warrens Adern. Er rang nach Luft. Schon sah er die bleckenden Zähne des schrecklichen Totenschädels sich seinem Gesicht nähern.

Wie aus weiter Ferne hörte Dean Warren ein leises, hämisches Kichern. Die Stimme des Professors Malveillance sagte: »Er kann von nicht übernommen werden, sein Geist ist immun. — Doch kämpfen kann er gegen den Ghul auch nicht. Nur einer unter tausenden ist imstande, Widerstand zu leisten.«

Diese Worte weckten noch einmal Dean Warrens ganze Energie. Irgendwo aus seinem innersten Kern strömte ihm die Kraft zu, sich aufzubäumen gegen den mörderischen Griff der Knochenhände, die wie kaltes Feuer an seinem Halse brannten. Dean Warren schaffte es, die mörderischen Hände von seinem Hals wegzureißen.

Er stieß das grässliche Gerippe zurück, schlug die Wagentür zu. Mit zitternden Fingern drehte er den Zündschlüssel im Schloss. Der Motor kam sofort. Dean Warren hieb den ersten Gang ein. Die Scheinwerfer des Chrysler leuchteten auf.

Im Scheinwerferlicht sah Dean Warren den buckligen Professor Malveillance und seinen Diener Gabriel. Vor ihnen aber stand das Skelett, der Fürst der Ghuls und Dämonen. Dean Warren raste auf das Totengerippe zu.

Die rechte äußere Kante der Stoßstange traf. Es war, als ginge sie durch seine beinernen Skelettknochen hindurch. Kein Laut war zu hören. stand unbeweglich an der gleichen Stelle. Dean Warren raste davon.

Sein Herz schlug wie ein Hammer. Er fuhr die gewundene Uferstraße entlang, von Entsetzen gepeitscht. Die Panik trieb ihn vorwärts. Erst als er die vielen Lichter von Tanger vor sich sah, wurde Dean Warren etwas ruhiger. Er verminderte die Geschwindigkeit.

Um Haaresbreite war er dem Tod entgangen. Dem Tod von der Hand eines grauenvollen Geschöpfes, das längst hätte tot und vermodert sein sollen, das aber immer noch vom Sterben anderer eine grauenvolle Existenz fristete.

Glorya Glanton war diesem Geschöpf verfallen, dem Ghul. Wie konnte Dean Warren sie retten und die Gefahr beseitigen? Zum hundertsten mal stellte er sich diese Frage.

In dieser Nacht hatte er nicht mehr den Nerv, die Felsenburg noch zu besuchen. Er wollte schlafen und für ein paar Stunden das Grauen vergessen. Dean Warren fuhr direkt zum Hotel.

Als er die Halle betrat und sich an der Rezeption vom Nachtportier den Schlüssel geben ließ, starrte der mit weit aufgerissenen Augen auf seinen Hals.

»Was gibt es denn da zu sehen?«

»Ihr Hals, Mr. Warren. — So etwas habe ich noch nie gesehen ...«

Dean Warren fuhr mit dem Lift nach oben. In seinem Apartment trat er vor den Spiegel, löste den Hemdkragen. Da sah er es genau. An seinem Hals prangten, wie eingebrannt, die Abdrücke der Knochenfinger des Ghuls. Deutlich wie Feuermale stachen sie auf der gebräunten Haut hervor.

Dean Warren hatte eine Ahnung, dass er diese Würgemale sein Leben lang nicht mehr verlieren würde.

***

In den nächsten Stunden ereignete sich vielerlei. Gabriel, Professor Malveillances Diener, brachte vier Männer zum Flugplatz. Ihre Gesichter waren starr. Sie trugen dunkle Sonnenbrillen, die ihre Augen vollständig verdeckten. Jeder hatte eine andere Flugkarte in der Tasche.

Einer würde nach New York fliegen, der zweite nach Paris. Der dritte nach Athen und der vierte nach Moskau. Gabriel sah den vier Männern nach. Sie zeigten an der Sperre ihre Tickets vor, verließen die große Halle. Sie würden mit der gleichen Maschine starten, doch bei der Zwischenlandung in Madrid trennten sich ihre Wege dann.

Gabriel fuhr durch die Stadt. Er hielt die Geschwindigkeitsbegrenzung genau ein, und er bemühte sich, auch sonst alle Verkehrsregeln zu beachten. Ein Unfall oder eine Polizeikontrolle wäre fatal gewesen, denn im Kofferraum des Packard lag zusammengeschnürt und gefesselt der Kapitän des spanischen Massengutfrachters »Salazar«.

Der Professor hatte die vier Männer, die Gabriel zum Flugzeug gebracht hatte, gleichfalls operiert und zu Kreaturen des Ghuls gemacht. In der Nacht hatte Gabriel mit ihnen in Tanger eine regelrechte Treibjagd inszeniert. Zwölf Männer und Frauen hatten sie gefangen, betäubt und mit einem Lastkraftwagen und dem Packard auf die Felsenburg gebracht, wo der Professor sie der Operation unterziehen wollte.

Es war eine anstrengende Nacht gewesen für Malveillance und seinen Diener Gabriel. Zunächst waren sie zum Filmdorf gefahren, um dort einen leichten Lastwagen zu stehlen. Dabei stießen sie auf Dean Warfen, der wider Erwarten dem Ghul entkommen konnte. Dann — nachdem sie den Lastwagen hatten — ging es nach Tanger.

Und am Morgen musste Gabriel die vier von Professor Malveillance durch seine Operation zu Geschöpfen des Ghuls gemachten Männer zum Flugplatz fahren. In vier Großstädten der Welt, in New York, Paris, Athen und Moskau sollten sie zuschlagen und vier Männer töten, die auf Professor Malveillances schwarzer Liste standen.

Die Übernahme der Männer durch den Ghul war nach Professor Malveillances Operation von der räumlichen Entfernung unabhängig. Im tiefsten Dschungel Südamerikas oder am Nordpol konnte der Ghul sich von dem Maurenschloß bei Tanger aus seiner Geschöpfe bemächtigen.

Gabriél fuhr aus der Stadt. Er gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Endlos dehnte sich die Straße vor ihm. Rechts war das Meer, links grüne Felder und ab und zu eine Dattelpalmenpflanzung. Der vierschrötige Gabriél wusste, dass er an diesem Tag kaum Schlaf bekommen würde. Professor Malveillance würde sofort nach seiner Ankunft die ersten Operationen vornehmen. Bei der Verwirklichung seiner finsteren Pläne kannte der Professor keine Müdigkeit und keine Rücksicht auf sich und andere.

Gabriél seufzte tief. Ein schwerer Tag stand ihm bevor. Doch es lohnte sich. Bald würde die Weltpresse in Schlagzeilen das geheimnisvolle Ableben von vier Männern melden, Gelehrten von Weltrang. Feinden Professor Malveillances.

Der vierschrötige Mann sah das düstere Gemäuer der alten Maurenburg auf den hohen Felsenklippen vor sich aufragen. Er fuhr schneller. Professor Malveillance hasste es, zu warten. Gabriél hatte Angst vor seinem Zorn.

Der Ghul konnte zwar seinen Geist übernehmen und kontrollieren, doch der Operation hatte der Professor seinen Diener Gabriél bisher noch nicht unterzogen. Gabriél fürchtete diese Operation mehr als die Hölle. Durch sie würde er zu einem Geschöpf Shochor-al-Ghiras, auf Gedeih und Verderb ihm ausgeliefert überall auf der Welt.

Ohne die Operation konnte der Ghul nur innerhalb eines Bereiches in Gabriéls Geist eindringen, der einer räumlichen Entfernung von etwa einer achtel Meile entsprach. Außerhalb dieses Bannkreises war Gabriél frei von dem fremden Einfluss.

Doch nach der Operation würde er selbst aus dem Grabe auferstehen müssen, um Shochor-al-Ghiras dämonische Fähigkeiten zu übernehmen und ihm seinen Körper zu leihen.

***

Als Frankie DeWitt am Morgen nicht pünktlich zum Beginn der Dreharbeiten erschien, schickte Hal B. Wyman Lantrell aus, um ihn aus dem Bett zu werfen.

»Sag dieser zweibeinigen Whiskyflasche, dass er zum Arbeiten hier ist, nicht zum Saufen und zum ...«

Der Regisseur sah Glorya Glanton in seiner Nähe bei den Kameraleuten stehen. Er verschluckte, was er noch hatte sagen wollen. Nach der Feier am vergangenen Abend und in der Nacht sahen einige Mitglieder des Filmteams noch sehr mitgenommen aus, doch darauf nahm Hal B. Wyman keine Rücksicht.

Er wollte seinen Film in den Kasten bekommen.

Schon drei Minuten später kam Lantrell mit allen Anzeichen des Entsetzens angerannt. Er war völlig außer Atem.

»DeWitt ist — ist...«, stieß er hervor.

»Wo steckt der Kerl? So rede schon.«

»Er liegt tot in seinem Bett. Erwürgt.«

Hal B. Wyman und alle anderen, die Lantrells Worte gehört hatten, erstarrten. Das war das Schlimmste, was ihnen passieren konnte. Hal B. Wyman wurde bleich wie ein Laken. Die Farbe wich aus seinem roten blühenden Gesicht, als stünde er vor einem Schlaganfall.

Er ging zu Frankie DeWitts Hütte. Wie eine Prozession folgten ihm die übrigen. Hal B. Wyman blieb nur kurze Zeit in der Hütte. Dann kam er wieder heraus und schloss die Tür ab.

»Franklin DeWitt ist ermordet worden«, sagte er. Es war das erste mal, dass er DeWitt Franklin nannte. »Wir müssen die Polizei verständigen.«

Glorya Glanton drängte sich durch die Menge.

»Ich muss ihn sehen. Ich muss Frankie sehen.«

Hal B. Wyman hielt sie zurück.

»Behalten Sie ihn in Erinnerung, wie er war, Glorya. — Glauben Sie mir, es ist besser so.«

Eine halbe Stunde später war die Polizei da. Eine weitere halbe Stunde darauf kamen die ersten Reporter ins Filmdorf. Am Nachmittag waren schon zwei Dutzend Reporter und Nachrichtenkorrespondenten der größten Presseagenturen und Zeitungen vertreten. Frankie DeWitts Tod war eine Sensation.

DeWitt war ein Star gewesen, der strahlende Held in Dutzenden von Abenteuerfilmen. Millionen kannten seinen Namen und sein Gesicht. DeWitts Tod war die Sensation des Tages. Die mysteriösen Umstände der Ermordung und der Background — das Filmteam mit all seinen Berühmtheiten an der romantischen, nordafrikanischen Küste — machten die Angelegenheit zu der Sache für die Presse.

Schon bald kursierte das Gerücht, dass Glorya Glanton DeWitt bis kurz vor seinem Tode Gesellschaft geleistet habe. Glorya Glanton verweigerte jedes Interview und jede Stellungnahme. Hal B. Wyman war überhaupt nicht anzusprechen.

***

Dean Warren hörte am Mittag in den Nachrichten des englischen Senders von Frankie DeWitts Tod. Eine Stellungnahme der Polizei wurde verlesen. Kemal Beyzak leitete die Ermittlungen selbst. Er tappte völlig im Dunkeln, mehr noch als bei den Mordfällen Ahmed Bey und Kemal Kara Ozman, denn im Falle Frankie DeWitt gab es keinen einzigen Zeugen.

Nur eine erwürgte Leiche mit grässlich entstelltem Gesicht.

Am Nachmittag traf Dean Warren in Tanger ruhig seine Vorbereitungen. Er kaufte mehrere Silbermesser. Bei einem Silberschmied ließ er sogar zwei Dutzend Kugeln für seinen 38er Smith and Wesson mit einer hauchdünnen Silberschicht überziehen.

Außerdem legte er noch zwei angespitzte Pfähle auf den Rücksitz des Chrysler. So ausgerüstet fuhr er gegen Abend aus Tanger zu dem kleinen Dorf Murat. Er erreichte die alte Maurenfestung auf dem himmelragenden Felsen.

Dean Warren näherte sich der Burg zu Fuß. Den Wagen hatte er gut versteckt.

Drohend ragte das Gemäuer der alten Burg in der Dämmerung vor Dean Warren auf. Ein wuchtiger, klotziger Bau, von einem hohen Turm gekrönt. Hinter der Burg fiel die Felsenklippe senkrecht ab zum Meer. Dean Warren zögerte. Das letzte Abendrot ließ einen Streifen des Horizonts im Westen erglühen, und düster stand die Silhouette der alten Maurenfestung vor der roten Glut. Mächtig und erdrückend wirkte die Burg auf Dean Warren.

Eine Atmosphäre des Bösen ging von ihr aus, als hätte das Wirken des schrecklichen Ghuls diese in vielen Jahrhunderten geprägt.

Dean Warren wartete, bis es völlig dunkel geworden war. Dann warf er den Mauerhaken über eine Zinne der Burg. Er kletterte an dem Seil hoch, das an dem Mauerhaken befestigt war. Seine Waffen trug er mit sich. Keuchend erreichte er die Mauerkrone, stieg hinüber und betrat den Wehrgang.

Der Mut der Verzweiflung trieb Dean Warren, denn außer ihm glaubte niemand an die schrecklichen Kräfte, die auf dem Felsenschloß Professor Malveillances wirkten. Nirgends hatte Dean Warren Hilfe oder Unterstützung gefunden.

Im Labor des Professors und in zwei Räumen in einem anderen Gebäudetrakt brannte Licht. Dean Warren ging die Treppe vom Mauergang hinab. Er schritt über den verlassenen Burghof. Es war stockdunkel. Wolken verbargen den Mond. Vom Meer her wehte eine sanfte Brise und brachte einen Hauch von Salzwasser.

Vorsichtig öffnete Dean Warren die Tür. Den Revolver schussbereit, ging er durch den hohen, dunklen Raum und den OP-Saal. Unter der Tür zum Labor des Professors Malveillance schimmerte ein schmaler Lichtspalt. Dean Warren legte das Ohr an die Tür. Er hörte Stimmen.

»Zum letzten mal«, sagte Professor Malveillance, »wenn du nicht meinen Genius anerkennst und dich auf meine Seite schlägst, Elvira, dann werde ich an dir noch heute die Operation vornehmen. Dann wirst auch du eines der Geschöpfe des Ghuls, und nicht einmal das Grab entzieht dich seinem Einfluss.« Seine Stimme nahm einen einschmeichelnden, beschwörenden Klang an. »Elvira, du bist die einzige Frau, die mir etwas bedeutet. Längst schon hätte ich dich sonst in meine Gewalt gebracht. Mein Genius und Shochor-al-Ghiras dämonische Fähigkeiten werden die Welt beherrschen. Und du, Elvira, wirst meine Königin sein. — Reizt dich das nicht? Bin ich denn so hässlich, dass du mich nicht lieben kannst?«

Dean Warren vernahm Elvira Sabas Stimme klar und deutlich.

»Sie sind ein Scheusal, Professor Malveillance. Schlimmer noch als dieses schreckliche Totengerippe in den Gewölben unter der Burg. — Von ganzem Herzen hoffe ich, dass Sie und diese dämonische Kreatur vernichtet werden. — Niemals, niemals werde ich freiwillig Ihnen gehören, Malveillance.«

Professor Malveillance lachte. Ein böses, gemeines Lachen.

»Du hattest die Wahl. Ob mit freiem Willen oder unter dem Einfluss und als Geschöpf des Ghul, mein wirst du auf jeden Fall. — Ich habe dir viel zu lange Zeit gelassen. — Bring sie in den Operationsraum, Gabriel.«

Da stieß Dean Warren die Tür auf. Den Revolver im Anschlag, trat er ein.

»Daraus Wird nichts, Professor Malveillance. Jetzt hilft Ihnen auch Ihr satanischer Ghul nicht mehr. — Eine falsche Bewegung, und Sie sind ein toter Mann!«

Malveillances Augen waren weit aufgerissen. Der kleine, bucklige Mann stand mitten in seinem Labor zwischen Tischen und Gestellen mit Glaskolben und vielen Apparaturen und Aufbauten. Flüssigkeiten brodelten und zischten über der Flamme des Bunsenbrenners. Ein mechanischer Schreiber zeichnete eine gezackte Linie auf einen aus einem hohen, mit vielen Skalen versehenen Kasten kommenden Papierstreifen.

Ein monotones Ticken erfüllte den großen Raum. Die Fenstervorhänge waren zugezogen.

Gabriel, der vierschrötige, riesige Diener des Professors, hatte Elvira Sabas Arme auf den Rücken gebogen. Er hielt sie fest. Gabriels Augen waren klar in diesen Minuten Doch er stand auch mit freiem Willen auf der Seite des Professors.

»Was soll das, Warren?« fragte Malveillance. »Sie haben keine Chance. Glauben Sie, mit dem Pfahl da, den Silbermessern und dem Revolver könnten Sie etwas ausrichten? Vielleicht verschießen Sie sogar Silberkugeln.« Er lachte schrill. »Doch Sie haben es hier mit keinem Vampir und keinem Werwolf zu tun. ist anderen Gesetzen unterworfen.«

»Sie sind nicht unverletzlich, Professor Malveillance«, sagte Dean Warren gefasst. »Wenn eines dieser teuflischen Geschöpfe mich oder Elvira angreift, erschieße ich Sie.«

Gabriel hatte Elvira Saba losgelassen. Er trat zwei Schritte auf Dean Warren zu. Der schoss. Ohrenbetäubend hallte der Schuss in dem hohen Raum.

Der riesige Gabriel griff sich an die Brust, brach ächzend zusammen.

»Nur der Ghul ist unverletzlich sowie seine Geschöpfe, die Sie ihm mit Ihrer Operation ausgeliefert haben«, sagte Dean Warren. »Gabriel gehörte nicht zu ihnen. — Sie werden mich und Elvira begleiten, wenn wir das Schloss verlassen, oder Sie werden tot zurückbleiben — wie Gabriel. — Entscheiden Sie sich, Professor Malveillance.«

Der Professor senkte den Kopf. Elvira Saba flüchtete sich zu Dean Warren. Entsetzt sah sie auf die Blutlache, die sich um Gabriels Körper ausbreitete. Professor Malveillance sah Dean Warren an. Plötzlich grinste er •— ohne jede Freundlichkeit.

»Sie Narr!« sagte er. »Was wollen Sie gegen mich ausrichten?«

Elvira Saba packte Dean Warrens Arm mit dem Revolver, riß ihn zur Seite. Der Schuss krachte, und die Kugel zerschlug einen Glaskolben. Eine grüne Flüssigkeit spritzte über einen Labortisch.

Elviras Augen waren starr. Sie hing wie eine Klette an Dean Warrens Arm. Er verfluchte seine Gedankenlosigkeit. Auch Elvira Saba konnte von dem Ghul kontrolliert werden. Warum sonst wäre sie im Felsenschloß Professor Malveillances zurückgeblieben?

Dean Warren hörte ein Geräusch hinter sich. Ein Mann kam herein. Seine Augen waren starr, seine Züge ausdruckslos. Er trug einen hellen Umhang. Sein Schädel war kahl geschoren und wies noch die dünnen Linien der kürzlich erfolgten Gehirnoperation auf. Langsam kam er auf Dean Warren zu.

Der riß sich von Elvira Saba los, stieß sie von sich, dass sie zu Boden fiel. Er richtete den Revolver auf den Mann und schoss >Drei Silberkugeln trafen seine Brust. Sie stanzten kleine Löcher in den hellen Umhang, doch durch den Körper gingen sie hindurch wie durch Rauch oder Nebel.

Professor Malveillance ging hinter einem gemauerten Labortisch in Deckung. Dean Warren warf dem Angreifer den nutzlosen 38er ins Gesicht, riß ein silbernes Messer aus dem Gürtel. Schon stand der Mann vor ihm, griff nach seiner Kehle. Dean Warren stieß ihm das Messer bis zum Heft in die Brust, wieder und wieder.

Die eiskalten Hände packten ihn, schnürten ihm die Luft ab. Ein kalter Strom floss durch seine Adern. Ein kalter Hauch strich lähmend durch sein Gehirn. Dean Warren wusste, dass er verloren hatte.

Der unheimliche Angreifer war so stark, dass Dean Warren den mörderischen Würgegriff an seiner Kehle nicht lockern konnte. Er hörte noch Professor Malveillances hohes, schrilles Kichern, dann schwanden ihm die Sinne.

Als Dean Warren wieder zu sich kam, war er auf dem Operationstisch festgeschnallt. Professor Malveillance sah auf ihn hinab.

»Ah, Sie kommen wieder zu sich, Mr. Warren. Sehen Sie jetzt, wie aussichtslos es ist, gegen mich zu sein? Sie haben keine Chance. Morgen früh werde ich an Ihnen die Operation vornehmen, die Sie zu einem der Geschöpfe des Ghuls macht. — Sie werden mir noch große Dienste leisten, Mr. Warren. Dienste wie die anderen.«

Der Professor schaltete ein Transistorradio ein. Dean Warren hörte die Stimme des Nachrichtensprechers.

»New York. Heute gegen neunzehn Uhr dreißig wurde in seiner Wohnung Central Park West der Gelehrte und Nobelpreisträger Dr. Scrypzak ermordet aufgefunden. Seine Frau musste mit einem schweren Nervenschock in eine Klinik gebracht werden. Offensichtlich war sie Zeugin der Tat, konnte hierüber jedoch nichts zu Protokoll geben. Ihre verworrenen Aussagen vergrößern das Rätsel um den Tod Dr. Scrypzaks und um die geheimnisvollen Mordfälle in Athen und Paris noch mehr. — Wie sie bereits hörten, wurden im Laufe des Tages die Gehirnforscher Dr. Papadolous in Athen und Dr. Bissac in Paris gleichfalls ermordet. — Sie hören dazu jetzt den Kommentar unseres Sprechers James Willcox.«

Professor Malveillance stand am Fenster und sah hinaus in die Nacht. Dean Warren hob etwas den Kopf. Die groteske, bucklige Gestalt, in deren Gewalt er sich befand, war für die Morde verantwortlich, die nun in der Nachrichtensendung von Radio Gibraltar erörtert wurden. Zum ersten mal keimte in Dean Warren der Verdacht auf, dass Malveillance geisteskrank sein müsse.

Sein Geist musste noch schlimmer entartet sein, als sein buckliger, missgestalteter Körper. Die Stimme des Nachrichtensprechers erklang wieder.

»Die schrecklichen, sinnlosen Morde in New York, Paris und Athen haben nicht nur die wissenschaftliche Welt erschüttert. Es besteht der begründete Verdacht, dass auch der Tod Professor Scherchows von der Lenin Universität in Moskau nicht auf natürliche Art und Weise erfolgte. Die Nachrichtenagenturen der Sowjetunion schweigen sich aus. Doch es ist nicht schwierig, aus drei bekannten Fällen den Verlauf eines vierten zu rekonstruieren. — Wie übereinstimmend in allen Fällen verlautete, wiesen die Toten Würgemale am Halse auf. In zwei Fällen — in dem des Dr. Bissac und dem des Dr. Papadolous — griffen anwesende Tatzeugen ein, konnten jedoch gegen den Mörder nichts ausrichten. In allen geschilderten Fällen handelte es sich bei den Tätern um Männer. Weder Schläge noch massivere Attacken mit einer spitzen Büroschere in einem und mit einem schweren eisernen Kaminhaken im anderen ’Falle konnten den Mörder dazu bringen, von seinem Opfer abzulassen. — Wie verlautet, sollen die Mörder nicht zu verletzen gewesen sein. Außerdem soll im Fall des Dr. Bissac und des Dr. i Papadolous der Täter jeweils nach der Mordtat spurlos verschwunden sein. In Paris durch eine meterdicke Wand, in Athen aus einem verschlossenen Zimmer im zehnten Stock eines Hochhauses. Wir müssen dies ins Reich der Fabel verweisen, verehrte Hörer. — Es bleibt jedoch die Tatsache, dass vier Gelehrte von Weltrang, Kapazitäten auf dem Gebiet der Gehirnforschung, auf mysteriöse Art und Weise ums Leben gekommen sind.« Es folgte eine Kurzfassung der Laufbahn der vier Toten und eine knappe Würdigung ihrer wissenschaftlichen Verdienste. Dann schlossen sich einige Hypothesen des Sprechers an. Die Vermutungen reichten von einer politischen Terrororganisation bis zu einem wissenschaftlichen Komplott oder einer bahnbrechenden Neuerung auf dem Gebiet der Gehirnforschung, die den vier Wissenschaftlern den Tod gebracht haben konnten.

Der Schlusssatz des Kommentators prägte sich Dean Warren tief ein.

»Die Welt steht vor einem Rätsel. Vier hochangesehene Wissenschaftler sind ermordet worden. Irgendwo muss es ein Bindeglied zwischen ihnen geben, eine Tatsache, die bisher noch nicht entdeckt worden ist. — Sobald diese Verbindung zwischen Dr. Scrypzak, Dr. Bissac, Dr. Papadoluos und Professor Scherchow, die nicht nur in der gemeinsamen Teilnahme an wissenschaftlichen Kongressen besteht, gefunden ist, wird das Rätsel der vier Mordfälle gelöst sein.«

Der Kommentator verstummte. Eine weiche Frauenstimme kündigte eine Schlagersendung an. Professor Malveillance schaltete das Radio ab. Ein stummes Gelächter schüttelte seinen buckligen Körper.

»Ich bin dieses Bindeglied«, sagte er. »Diese vier Männer haben mich unmöglich und lächerlich gemacht. Sie nannten mich einen Scharlatan, einen Irren. Und meine Experimente bezeichneten sie als blanken Wahnsinn. — Man hat ihnen geglaubt. Ich wurde aus den Staaten ausgewiesen, musste meine Klinik, meine Labors und Operationsräume in den Boston Bergen aufgeben.

— Nur etwas, eine winzige Kleinigkeit, trennte mich noch von meinem Ziel.« Malveillance sprach wie zu sich selbst. »Ich erkannte, dass ich nur mit den Mitteln der Wissenschaft nie den von mir gewünschten Effekt, die Aktivierung der Fähigkeiten auf der dunklen Seite unseres Gehirns, jener ungenutzten sechzig Prozent, erreichen könne.«

Der Professor ging in dem Operationsraum auf und ab. Im Licht der blanken Neonröhren blitzten die Operationslampen über Dean Warren, der blanke Stahl der chirurgischen Bestecke in den Schränken. Ein kleines Sauerstoffzelt, Herzschrittmacher, Herz-Lungen-Maschine, Narkosegerät und vieles andere gab es in dem weiträumigen Operationssaal. Dean Warren versuchte, seine Fesseln zu lockern, doch er konnte keinen Millimeter Bewegungsfreiheit gewinnen.

»Schwarze Magie musste mir helfen«, fuhr der Professor fort. »Es gibt tausend Erzählungen von Geistern, die durch Wände und verschlossene Türen gehen können und unverwundbar sind. Ihre Fähigkeiten musste ich kennenlernen. Ich studierte die alten Quellen, forschte an vielen Plätzen. Hier, in den unterirdischen Gewölben der alten Maurenfestung, hatte ich Erfolg. Ich stieß auf den Ghul, und ich beschwor ihn mit den alten Zauberformeln. — Dann richtete ich mich hier ein, wobei mir meine Verbindungen zum marokkanischen Hof sehr zustatten kamen, und ging an die Arbeit. Fünf lange Jahre habe ich experimentiert, hatte zahllose Misserfolge und Rückschläge. Doch jetzt bin ich so weit, dass der Ghul für die Zeit, die er die durch meine Operation vorbereiteten Opfer kontrolliert, seine Fähigkeiten auf sie überträgt. In nicht allzu ferner Zeit werden diese Fähigkeiten bei den Geschöpfen des Ghuls selbst erweckt werden. — Das ist mein Ziel. Ich, Professor Malveillance, werde der Herr und Meister dieser Geschöpfe sein. Meine Rache habe ich bereits. Jetzt geht es in die nächste Phase. Mir sind keine Grenzen gesetzt. — Was sagen Sie dazu, Mr. Warren?«

»Sie müssen verrückt sein«, stieß Dean Warren hervor.

Mit einem tierischen Schrei warf sich der Professor über ihn. Seine Fäuste trafen Dean Warrens Gesicht, seinen Körper.

»Ich bin nicht verrückt«, schrie der Professor. »Sagen Sie das nie wieder, Warren!«

Nur langsam beruhigte er sich.

»Ach was«, sagte er schwer atmend, »morgen sind Sie ein Geschöpf Shochor-al-Ghiras wie Glorya Glanton und die fünf Männer, die ich bisher operiert habe. — Wozu soll ich mich über Sie ärgern?«

Er verließ den Operationssaal. Dean Warren blieb im Dunkeln zurück, allein mit seinen Gedanken und seiner Angst. Nach der teuflischen Operation würde ihm auch seine Immunität gegen den direkten hypnotischen Einfluss des Ghuls nicht mehr helfen.

Sechs Stunden waren es noch bis zum Morgengrauen. Sechs Stunden bis zu einer furchtbaren, Fluch beladenen Existenz.

***

Dean Warren wusste nicht, wie lange er im Dunkeln gelegen hatte. Einmal hörte er das grässliche, teuflische Gelächter über die alte Burg hallen. Dann war wieder Stille, an den Nerven zerrende Stille.

Viel später hörte Dean Warren, wie die Tür geöffnet wurde. Etwas näherte sich ihm. Er wandte den Kopf, konnte es aber im Dunkeln nicht erkennen. Ein Schatten beugte sich über ihn. Eine Hand berührte seine Schulter.

»Gib keinen Laut von dir«, hörte er Elvira Sabas Stimme. »Ich will dich retten. Ich bin frei von seinem Einfluss; wer weiß wie lange es währen wird. — Wir müssen uns beeilen.«

Sie löste die festen Kunststoffschlaufen, die Dean Warrens Arme und Beine sowie seinen Oberkörper auf dem Operationstisch hielten. Er setzte sich auf, massierte Hand und Fußgelenke, um das gestaute Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen.

Elvira Saba führte ihn zur Tür. Sie gingen über den verlassenen Burghof. Das Mondlicht erhellte das alte Schloss spärlich. Dunkel und drohend sahen die Gemäuer aus. Die Gräueltaten vieler Jahrhunderte schienen ihnen ein gespenstisches Fluidum des Schreckens verliehen zu haben.

Der Mann und das Mädchen öffneten das schwere, eisenbeschlagene Tor einen Spalt und drückten sich hinaus. Sie gingen den Weg hinab zu der Felsgruppe, hinter der Dean Warrens Chrysler verborgen stand.

Plötzlich hörte Dean Warren ein leises Knurren aus Elvira Sabas Kehle. Er wandte den Kopf. Die Finger wie Krallen ausgestreckt, ging sie auf ihn los, mit starren Augen und unbewegtem Gesicht.

Ihre Fingernägel schrammten über seine Haut. Dean Warren schlug zu. Er legte sein ganzes Gewicht hinter den Schlag. Elvira Saba lief genau hinein. Mit einem trockenen Geräusch traf Dean Warrens Faust die Kinnspitze des Mädchens.

Reglos glitt sie zu Boden. Dean Warren sah zurück zum Schloss. Auf dem himmelragenden Turm stand das bleiche Skelett Shochor-al-Ghiras. Die toten, leeren Augen des Skelettschädels schienen Dean Warren zu durchbohren.

Fast körperlich spürte er den Anprall der hypnotischen Kräfte. Doch er war immun, ihn konnte nicht übernehmen. Dean Warren legte sich die bewusstlose Elvira Saba über die Schulter. Er trug sie zum Wagen. Er schloss die Tür auf, legte die Bewusstlose auf den Rücksitz und setzte sich hinter das Steuer.

konnte zwar durch feste Wände und geschlossene Türen gehen, doch Entfernungen musste er zurücklegen wie jedes andere Lebewesen auch. Er konnte nicht plötzlich an einem anderen Ort materialisieren.

Dean Warren fuhr los. Mit quietschenden Reifen jagte er um die Kehren der engen Straße. Elvira Saba begann, sich auf dem Rücksitz zu regen. Sie setzte sich auf. Schon wollte Dean Warren ihr abermals einen Faustschlag versetzen.

Doch sie griff ihn nicht an.

»Mein Gott«, stöhnte sie, »diese schreckliche Kreatur hatte wieder Gewalt über mich gewonnen. Sein Wille strömte in meinen Geist ein wie Wasser in ein Gefäß. — Doch jetzt bin ich außerhalb seines Bannkreises.«

»Wir werden ihm auch nicht mehr nahe kommen ohne die Mittel, die ihn vernichten können«, antwortete Dean Warren. »Mit Silberdolch und Silberkugeln sind diese Geschöpfe des Ghuls nicht zu erledigen. — Jetzt kann nur noch Miguel Salvadors Rat uns helfen. Wir müssen zu ihm nach Sevilla, wie dein Vater es sagte.«

»Mein Vater ist tot«, sagte Elvira Saba leise. »Die Säure, die du über dem Knochengerippe Shochor-al-Ghiras ausgeschüttet hast, Zerfraß die Zuleitungen der Maschine, die ihn am Leben erhielt. — Didier Saba hat endlich die ewige Ruhe gefunden.«

Niemand verfolgte Dean Warrens Chrysler. Er erreichte die nach Tanger führende Küstenstraße. Schon von weitem sahen der Mann und das Mädchen die Lichter der Stadt. Auch in der Nacht war Tanger von Leben erfüllt. Doch Dean Warren wusste, dass er in der Stadt so wenig sicher war wie anderswo.

Er fuhr die Hauptgeschäftsstraße entlang, vorbei an den vielen Neonreklamen und den hell erleuchteten Schaufenstern. Im Hafenviertel parkte Dean Warren den Chrysler vor einer Bar. Er ging auf den bulligen Mann zu, der neben der Tür an der Wand lehnte.

»Kennst du einen, der Boote verleiht?« fragte er, zunächst in Englisch, dann in seinem gebrochenen Französisch.

Der bullige Rausschmeißer verstand ihn nicht. Er zuckte die Achseln. Er bedeutete Dean Warren zu warten und ging in die Bar. Einige Minuten später kam er mit einem schlanken, gutgekleideten Mann zurück. Der schlanke Mann trug einen hellen Anzug, hatte eine Perle in der Krawatte und ein dünn gestutztes Bärtchen auf der Oberlippe. Eine Messernarbe zog sich von seinem linken Mundwinkel zum Kinn.

»Was wünschen Sie?« fragte er in gut verständlichem Englisch.

»Ich suche einen Mann, der ein schnelles Motorboot hat, und keine Fragen stellt«, sagte Dean Warren. Er hatte sein Gegenüber sofort richtig eingeschätzt. »Ich brauche den Mann und das Boot schnell. »

»Werden Sie von der Polizei ’ gesucht?« fragte der schlanke Mann.

Dean Warren schüttelte den Kopf. Man stellte ihm noch einige Fragen, dann wandte er sich achselzuckend ab. Wer kannte schon die Launen dieser verrückten Amerikaner. Wenn der Mann gut zahlte, warum nicht?

Eine Viertelstunde später waren Dean Warren und Elvira Saba an Bord eines schnellen Motorbootes. Der Besitzer des Bootes, ein krausköpfiger Mischling, schien öfters nächtliche Fahrten zu unternehmen, denn sein Boot war mit einem schwarzen Tarnanstrich versehen.

Das schwarze Motorboot verließ den Hafen von Tanger und nahm Kurs auf die spanische Küste.

***

Frankie De Witts Tod war eine echte Sensation für die Weltpresse. Eine Menge Interviews wurden gegeben, Berichte geschrieben. Doch eine der Hauptpersonen dieser dramatischen Geschehnisse, Glorya Glanton, verweigerte jede Aussage. Den ganzen Nachmittag und den Abend hatte sie ihre Unterkunft nicht verlassen.

Ihre Zofe wimmelte die hartnäckigen Sensationsjäger mit dem Hinweis auf Glorya Glantons angegriffenen Gesundheitszustand nach ihrem Unfall ab. Zudem hatte Hal B. Wyman, der Regisseur, zwei kräftige Statisten als Wache vor der Leichtbauhütte postiert.

»Sonst kann die Glanton nicht genug Presse bekommen, ob sie jetzt nackt in einem Brunnen in Rom badet oder auf dem Broadway durch ihr Erscheinen einen Auflauf verursacht und den Verkehr zum Stillstand bringt. Aber diesmal ist sie so verschlossen wie eine Auster. Merkwürdig.«

Das sagte ein Reporter der »United-Press«-Agentur zu seinem französischen Kollegen von der »presse français«. Der zuckte die Achseln und zeigte mit jener typischen französischen Geste die leeren Handflächen.

»Irgendwann muss Mademoiselle Glanton ja aus ihrer Hütte kommen, und dann bekommen wir unser Interview oder unsere Pressekonferenz. — Sie müssen warten lernen, mon ami.«

Der Amerikaner sah ihm nach. Er wollte seinen Bericht vor den Kollegen. Er war sicher, dass Glorya Glanton irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit ihre Unterkunft verlassen würde, um etwas frische Luft zu schnappen. Er brauchte also nur geduldig zu warten, dann würde ihm sein Exklusivinterview in die Arme laufen.

Der Reporter der »United-Press«-Agentur blieb in der Nähe von Glorya Glantons Hütte. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Endlos langsam vergingen die Stunden, und es regte sich nichts. Schon kam Mitternacht heran.

Doch in der flachen Hütte brannte immer noch Licht. Der Reporter sah Glorya Glantons Schatten am erleuchteten Fenster. Sie ging ruhelos auf und ab. Die beiden Wachtposten vor der Hütte verließen ihren Posten nicht. Laut den Ermittlungen der Polizei war Frankie De Witt von einem äußerst kräftigen Mann mit bloßen Händen erwürgt worden. Hal B. Wyman hielt es für möglich, dass ein wahnsinniger Mörder im Filmdorf umging, und deshalb blieben die beiden Stars — Glorya Glanton und Lawrence Albert — die ganze Nacht unter Bewachung.

Der Reporter hörte die Stimmen der beiden Wächter. Er sah ihre Zigaretten in der Dunkelheit aufglimmen. Um ’ Mitternacht erlosch das Licht in Glorya Glantons Hütte. Schon wollte der Mann von »United Press« fluchend weggehen, da sah er im bleichen Mondlicht etwas, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

Durch die massive Wand der Hütte kam eine weißgekleidete Frau. Im Mondlicht sah ihr Gesicht blass und maskenhaft starr aus. Ihre Augen waren wie tot. Der Reporter presste sich in den Schatten einer Hüttenwand. Die unheimliche Erscheinung ging drei Meter von ihm entfernt vorbei.

Der Mann von »United Press« überwand seinen Schock. Er sprang aus dem Schatten hervor, nahm die Blitzlichtkamera und schoss drei Aufnahmen von der weißgekleideten Frau. Beim Aufflammen des Blitzlichtes drehte sie sich um.

Es gab keinen Zweifel, es war Glorya Glanton. Doch sie sah verändert aus, wie besessen oder in Trance. Der Reporter schoss zwei weitere Aufnahmen. Dann drehte die unheimliche Glorya Glanton sich um und ging davon, ohne ihn weiter zu beachten. Der Reporter folgte ihr in einigen Metern Abstand.

Glorya Glanton ging zum Wagenpark, stieg in ihren cremefarbenen Maserati und raste davon. Fassungslos sah der Mann von »United Press« ihr nach.

Erst am Morgen kam Glorya Glanton zurück. Das ganze Filmdorf war wegen ihres Verschwindens in Aufruhr, die Polizei bereits alarmiert. Hal B. Wyman stürzte auf sie zu, als sie aus dem Maserati stieg. Der Regisseur war noch roter im Gesicht als sonst.

»Wo waren Sie denn, zum Teufel?« herrschte er sie an. »Hier steht alles Kopf. — Wir glaubten schon an einen zweiten Mordfall oder an eine Entführung!«

»Ich konnte es hier nicht aushalten«, sagte Glorya Glanton leise. »Ich musste weg von allem, allein sein. Ich bin die ganze Nacht ziellos umhergefahren.«

Im Blitzlichtgewitter der Reporter ging sie ohne ein weiteres Wort zu ihrer Unterkunft. Dort schloss sie sich ein und verweigerte wieder jede Auskunft und jedes Interview. Die wildesten Gerüchte kursierten im Filmdorf.

Aber die Wahrheit stellte diese Gerüchte weit in den Schatten. Glorya Glanton hatte ihren guten Grund, die fadenscheinige Ausrede über ihr nächtliches Ausbleiben zu gebrauchen. Hätte sie Hal B. Wyman erzählen sollen, dass sie von einem Ghul besessen hinter Dean Warren und Elvira Saba her nach Tanger raste? Die beiden waren ihr entkommen.

Glorya Glanton hatte in der Altstadt von Tanger eine Frau umgebracht, eine Straßendirne, und ihre Lebenskräfte dem teuflischen Ghul zugeführt. Zwei andere Frauen hatte sie betäubt, gefesselt und ins Felsenschloß des Professors Malveillance gebracht. Dann erst entließ der Ghul sie aus seiner Macht, und es blieb Glorya Glanton nichts übrig, als ins Filmdorf zurückzukehren.

Sie war voller Entsetzen über die neuerlichen Gräueltaten dieser Nacht, die ihr noch traumhaft gegenwärtig waren. Ihr Körper war völlig erschöpft.

Eine große Überraschung erlebte der »United-Press«-Reporter, als er die Aufnahmen entwickelte, die er von der dämonischen Glorya Glanton gemacht hatte. Die Fotos zeigten klar und gestochen scharf das Filmdorf und den Hintergrund. Aber von Glorya Glanton war nichts zu sehen, auf keiner Aufnahme.

***

Das schwere Motorboot hatte der spanischen Küstenwache entgehen können. Der krausköpfige Mischling, ein erfahrener Schmuggler, spielte dieses Spiel nicht zum ersten mal. Er brachte Dean Warren und Elvira Saba in der Nähe der Hafenstadt Tarifa an die spanische Küste. Dean Warren gab ihm wie vereinbart die zweite Hälfte des Fahrpreises.

Mit schäumender Heckwelle gewann das starke Motorboot das freie Meer. Dean Warren und Elvira Saba machte einen zweistündigen Fußmarsch nach Tarifa. Dean Warren hatte seine Papiere und die Travellerschecks in der Brieftasche im Wagen zurückgelassen, als er in die Felsenburg des Professors Malveillance eindrang.

Sie nahmen sich ein Doppelzimmer in einem Hotel. Dean Warren und Elvira Saba waren todmüde. Die Aufregungen und Strapazen der letzten Nacht hatten sie erledigt. Sie schliefen tief und traumlos.

Dann weckten sie Schüsse. Dean Warren zog sich an. Er verließ das Zimmer. Während er noch mit dem Hotelbesitzer herumkauderwelschte, kam auch Elvira Saba. Sie sprach in schnellem Spanisch mit dem Mann.

»Er weiß auch nicht genau, was passiert ist«, sagte sie dann. »Eine Streife der Guardia Civil ist auf eine kleine Gruppe von Männern gestoßen, die sich nicht ausweisen konnten oder wollten. — Sie nahmen sie mit in die Delegación, die Polizeiwache, und kurz darauf gellten dort fürchterliche Schreie auf, und Schüsse krachten.«

Ein schrecklicher Verdacht kam Dean Warren.

»Du bleibst hier«, sagte er zu Elvira Saba. »Ich werde nachsehen.«

Die Polizeiwache lag einige Häuser weiter unterhalb des Hotels. Noch immer krachten Schüsse, jetzt aber nur noch vereinzelt. Neugierige schauten aus Türen und Fenstern, doch niemand wagte sich in das Gebäude, in dem wild geschossen wurde.

Als Dean Warren noch einige Meter von der Polizeiwache entfernt war, rannte ein Mann aus der Tür, totenbleich im Gesicht. Er schrie voller Entsetzen Worte, die Dean Warren nicht verstehen konnte. Nur »espectro«, das spanische Wort für Geist, Gespenst, verstand er, und es kam mehrmals vor.

Die Schüsse waren verstummt. Dean Warren nahm all seinen Mut zusammen und betrat die Polizeiwache. Er stand in einem langen, düsteren Flur. Vor einer Tür lag hingestreckt ein Mann in der Uniform der Guardia Civil. Neben ihm kniete ein anderer Mann, die Hände um seinen Hals verkrallt. Er war über den Sterbenden gebeugt, hatte die Lippen auf die seinen gepresst in einem grotesken Todeskuss.

Dann trat direkt vor Dean Warren ein Mann durch die Wand. Sein helles Hemd war von Einschüssen zerfetzt, doch kein Tropfen Blut trat aus seinem Körper aus. Mit starren Augen und maskenhaftem, unbewegtem Gesicht kam er auf Dean Warren zu.

Der wollte fliehen. Doch auch hinter ihm stand plötzlich eine der schrecklichen Kreaturen des Professors Malveillance, schlimmer noch anzusehen als die anderen. Im Todeskampf hatte ihr eines der Opfer die Perücke vom Kopf gerissen. Der kahlrasierte, bleiche Schädel mit den dünnen Operationsnarben glänzte im Sonnenlicht.

Dean Warren stand zwischen den beiden Schreckensgestalten.

»Diesmal entkommst du mir nicht«, sagte eine unirdische Stimme, die Stimme Shochor-al-Ghiras, des Ghuls.

Die kalten Hände packten Dean Warren. Mit dem Mut der Verzweiflung wehrte er sich, bäumte sich auf und schlug um sich. Einen der unheimlichen Angreifer stieß er zurück, dass er gegen die Wand fiel. Den anderen traf Dean Warren mit einer schnellen präzisen Schlagserie. Doch er hätte ebenso gut gegen Stein schlagen können.

Der Gegner zeigte keine Wirkung. Seine Finger krallten sich in Dean Warrens Hals. Wie kaltes Feuer brannten sie an der gleichen Stelle, an der schon die Knochenfinger des Ghuls ihre nie mehr verlöschenden Male hinterlassen hatten. Doch Dean Warren schlug die kalten Todeshände des Gegners weg.

Er rannte an ihm vorbei, aus der Polizeiwache, zum Hotel. Keuchend stand er vor Elvira Saba.

»Wir müssen weg, sofort. Irgendwie hat Malveillance erfahren, dass wir in dieser Stadt sind. — Vielleicht konnten seine Kreaturen den Mann abfangen, der uns an der Küste absetzte. Der teuflische Professor hat weitere Kreaturen für den Ghul geschaffen. — Nur die Flucht kann uns retten.«

Sie verließen das Hotel durch den Hintereingang. Der Hotelbesitzer und die anderen Anwohner der Straße beobachteten die Polizeistation. Dort regte sich nichts mehr.

Erst eine ganze Weile später fuhr ein Mannschaftswagen der Guardia Civil aus dem Hof. Als die ersten Neugierigen sich in die Polizeiwache wagten, bot sich ihnen ein Bild des Grauens. Sieben Guardia Civiles lagen erwürgt da. Zwei in einer von innen abgeschlossenen Zelle.

Der Mannschaftswagen wurde zwei Stunden später in der Nähe der Küste leer aufgefunden. Dean Warren und Elvira Saba waren zu diesem Zeitpunkt schon per Anhalter nach Sevilla unterwegs.

Heiß brannte die kastilische Sonne vom Himmel. Der Mann und das Mädchen hatten kein Auge für die Schönheit der Natur. Sie dachten nur an Miguel Salvador, ihre letzte Hoffnung im Kampf gegen Professor Malveillance und seine dämonischen Kreaturen.

***

Nach Frankie DeWitts Ermordung war mit Glorya Glanton nicht mehr vernünftig zu reden. Sie weigerte sich, an den Dreharbeiten teilzunehmen. Hal B. Wyman stellte sie zur Rede.

»Wie stellen Sie sich das vor, Glorya? Schlimm genug, dass Frankie so enden musste. Es wird schwer sein, für ihn Ersatz zu bekommen. Sämtliche Szenen, die mit ihm gedreht worden sind, können wir wegwerfen. — Wenn Sie jetzt nicht bei der Stange bleiben, ist der Film gestorben.«

Glorya Glanton war bleich. Ruhig und gefasst sah sie den weißhaarigen Regisseur an. Sie sprachen im Wohnraum von Glorya Glantons Hütte im Filmdorf miteinander.

»Ich bin krank, Hal«, sagte die blonde Schauspielerin. »Seit diesem Sturz von der Felsenklippe bin ich nicht mehr ... Ach, welchen Zweck hat es, es Ihnen erklären zu wollen. Sie würden es niemals verstehen. — Hal, ich kann diesen Film nicht machen. Ich fliege zurück in die Staaten. Ruhe, das ist alles, was ich brauche.«

Hal B. Wyman presste die Lippen aufeinander.

»Sie haben hier einen der besten Gehirnspezialisten, Glorya. Dr. Manning Roxley. Auch dieser Professor Malveillance steht Ihnen zur Verfügung. — Vergessen Sie nicht, dass Sie einen Kontrakt mit der CCC Gesellschaft haben. Wenn Sie ihn brechen, ist die Konventionalstrafe noch das geringste Übel. — Bernie Shuster hat eine Menge Einfluss in der Filmbranche. Sie werden nirgendwo mehr eine Rolle kriegen. Dann waren Sie mal die Monroe der siebziger Jahre.«

»Bernie Shuster ist ein perverses, fettes altes Schwein«, stieß die schöne Glorya Glanton hervor. »Es gibt eine Menge Ungeziefer in diesem Misthaufen Hollywood, doch Bernie Shuster ist das größte darunter. »

Wider Willen musste Hal B. Wyman grinsen, denn in diesem Fall deckte sich Glorya Glantons Ansicht völlig mit der seinen. Auch er hielt wenig von dem obersten Chef der CCC.

»Wenn dieser Film passé ist, sind Sie auch passé, Glorya«, sagte der Regisseur. »Nehmen Sie morgen die Dreharbeiten wieder auf, oder lassen Sie wenigstens Dr. Roxley zu sich, damit er Sie untersuchen kann. Und unterlassen Sie diese nächtlichen Ausflüge.«

Hal B. Wyman ging. Glorya Glanton reiste noch am selben Tag ab. Eine geheimnisvolle Macht trieb sie dazu. Der Film, vorher der Angelpunkt ihres Daseins, interessierte sie nicht mehr. Glorya Glanton nahm die nächste Maschine nach New York. Vom Kennedy Airport flog sie sofort weiter zur Westküste nach Los Angeles.

Ein Vertreter der Filmgesellschaft erwartete sie am Flughafen. »Bernie Shuster will mit Ihnen sprechen«, sagte er, »wenn Sie nicht kommen, hängt er Ihnen den größten Schadensersatzprozeß an den Hals, den die Filmgeschichte je gesehen hat.«

Vor dem Flughafen wartete ein schneeweißer Cadillac mit den Initialen der Filmgesellschaft — CCC — auf Glorya Glanton. Ein livrierter Chauffeur steuerte den Wagen durch das brausende Verkehrsgewühl. Die Sonne schien. In Los Angeles hatte immer die Sonne geschienen, wenn Glorya Glanton von irgendwoher zurückgekommen war.

Der Cadillac führ den vierspurigen Boulevard an der Küste entlang. Glorya Glantons Augen schweiften über die Grünflächen mit den zahlreichen Palmen und Obstbäumen. Bernie Shuster bewohnte eine luxuriöse weiße Villa in einem Prominentenvorort.

Der Cadillac glitt durch das schmiedeeiserne Tor und fuhr durch den Park, der Bernie Shusters Villa umgab. Der junge Mann, der während der ganzen Fahrt schweigend und mit ernstem Gesicht neben Glorya Glanton gesessen hatte, führte sie ins Haus.

Bernie Shuster wartete bereits in seinem Arbeitszimmer. Er war klein, untersetzt, massig und massiv. Seine schwarzen Augen waren hart wie Jettstein. Er hatte dünnes graues Haar und einen sorgfältig gestutzten eisengrauen Bart. Breitbeinig stand er in dem hellen, prächtig eingerichteten Arbeitszimmer mit dem antiken Schreibtisch. Der Teppich war dick und weich wie ein Rasen.

»Reden Sie, Glorya«, sagte Bernie Shuster. »Weshalb haben Sie die Dreharbeiten abgebrochen?«

Die schöne junge Frau betrachtete den sechzigjährigen Mann wie ein giftiges Insekt. Bernie Shusters maßgeschneiderte Hosen und Hemden, die Arbeit des Friseurs und des Masseurs, nichts konnte darüber hinwegtäuschen, dass der mächtige Präsident der CCC alt wurde.

»Ich bin krank«, sagte Glorya Glanton. »Ich hatte einen schweren Unfall und musste mich einer Schädeloperation unterziehen. Jetzt brauche ich Ruhe. — Ich kann diesen Film nicht machen, Bernie.«

Bernie Shusters schwarze Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

»Hal B. Wyman sagte mir am Telefon, Sie hätten sich verändert, seien nicht mehr Sie selbst, Glorya. Fast glaube ich ihm. Sie sind mit mir ins Bett gegangen und haben eine Menge anderer Dinge getan, um diese Rolle zu kriegen. Jetzt spielen Sie sie auch. — Morgen gehen Sie in die Klinik und lassen sich gründlich untersuchen. Wenn die Ärzte ihr Okay geben, fliegen Sie nach Tanger zurück. Verstanden?«

»Du mieser kleiner Bastard«, sagte die schöne Glorya Glanton zu dem Präsidenten ihrer Filmgesellschaft. »Du hast ja keine Ahnung, was eigentlich vorgeht. Du und deine Filmgesellschaft sind für mich so unwichtig wie der Dreck unter deinen Nägeln.«

Sie fügte eine obszöne Aufforderung hinzu. Dann drehte sie sich um und ging hinaus. Bernie Shuster sah ihr fassungslos nach. Als er sich wieder etwas gefasst hatte, klingelte er nach seinem Sekretär.

»Das Weibsbild bekommt in Hollywood keinen Fuß mehr auf den Boden«, schrie er. »Die mache ich fertig! Dieses miese Flittchen wird nicht einmal mehr eine Statistenrolle erhalten. — DeWitt ist tot, und die Glanton lässt uns aufsitzen. Damit ist dieser verdammte Piratenfilm erledigt. — Aber das wird die Glanton büßen!«

Bernie Shuster war kein Mann leerer Worte. Mit äußerster Härte hatte er in der Filmbranche seinen Weg gemacht, vom bis über beide Ohren verschuldeten Besitzer eines Groschenkinos bis zum Präsidenten der mächtigen CCC. Glorya Glanton saß mit unbewegtem Gesicht im Fond des Cadillacs. Bernie Shusters Chauffeur brachte sie zu ihrer Villa in Beverly Hills.

Keine Minute länger hätte es Glorya Glanton bei dem Präsidenten der CCC aushalten können. Ein schrecklicher Hunger plagte sie, die Gier nach einem menschlichen Leben, nach den Energien eines lebendigen Körpers. Doch bevor sie ihren Hunger stillen konnte, musste sie die Anordnungen Professor Malveillances ausführen, die hypnotisch von dem Ghul in ihr Gehirn eingeprägt worden waren.

Die nächsten Stunden waren von hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Glorya Glanton entließ zunächst ohne jede Begründung das Personal ihrer Villa, vom Chauffeur bis zum Gärtner. Dann telefonierte sie mit einem Dutzend verschiedener Firmen. Glorya Glanton bestellte eine komplette Laboreinrichtung sowie alles, was zu einem Operationssaal gehörte. Außerdem Maurer und Handwerker, um einen Teil ihrer Villa völlig umzubauen.

Als alles getan war, ließ sie sich erschöpft in den Sessel zurücksinken. Ihr Arbeitszimmer war ein Traum von einem Raum mit hellem Dielenboden, hell gemaserten Holzwänden und einer ebensolchen Decke. Der Schreibtisch bestand aus Glas und Stahl. Der Sessel dahinter war in alle Lagen verstellbar. Er war cremefarben. Ein breites Panoramafenster ließ die letzten Strahlen der sinkenden Sonne herein.

Glorya Glanton war erschöpft, denn sie war die ganze Nacht geflogen und hatte einen hektischen Tag hinter sich.

Doch schlimmer noch als die Erschöpfung war der nagende Hunger. Sie zog ein dunkles Kostüm an. Ihr Gesicht war bleich, und unter normalen Umständen wäre sie zutiefst über ihr Aussehen erschrocken.

Doch jetzt kümmerte es sie nicht. Glorya Glanton holte ihren Mercury aus der Tiefgarage. Sie fuhr durch die Straßen von Beverly Hills. Vor einem Klub hielt sie an.

Im Aztek Club war Glorya Glanton bekannt. Sie zählte zu den Renommiergästen. Der Besitzer kam selbst an ihren Tisch und nahm die Bestellung auf. Glorya Glanton bestellte ein opulentes Mahl, das sie in Hinsicht auf ihre schlanke Linie eigentlich gar nicht hätte bestellen dürfen. Doch sie ließ fast alle Speisen unberührt zurückgehen. Nicht einmal die Austern schmeckten ihr.

Ihr gegenüber, in einer der gemauerten Nischen, saß ein großer blondlockiger Mann. Er sah blendend aus. Er schaute Glorya Glanton direkt an. Sie erwiderte seinen Blick, lächelte.

Der Mann erhob sich, kam an ihren Tisch. Er hieß Dave Denton, wie sie in der nächsten Viertelstunde erfuhr, kam aus Kansas und suchte wie so viele andere die große Chance in der Filmstadt. Vielleicht hatte er etwas mehr Charme als der Durchschnitt, und vielleicht sah er etwas besser aus. Er hatte blaue Augen, strahlendweiße Zähne und ein attraktives Grübchen am Kinn.

Der Hunger in Glorya Glanton wurde fast übermächtig.

»Willst du mit zu mir kommen, Dave?« fragte sie fast brüsk.

Er wurde mitten im Satz unterbrochen. Er stockte, sah sie an. Dann lächelte er sein strahlendes Zahnpasta Lächeln. Well, das war Hollywood. Wer hatte noch nichts von den sexhungrigen Stars und Starlets gehört, die sich irgendwo einen Mann angelten, der ihnen gerade gefiel und den sie haben wollten? Eine gute Möglichkeit, Kontakte zu knüpfen.

Glorya Glanton zahlte. Sie fuhren mit dem Mercury zu ihrer Villa. Glorya Glanton ließ den Wagen in der Auffahrt stehen. Sie ging vor Dave her ins Haus. Er folgte ihr wie ein Hund dem Knochen.

Im breiten, geräumigen Zimmer mit der Kaminattrappe schloss er sie in die Arme, drängte sie auf die schwarze Wildledercouch. Glorya Glanton überlegte nüchtern, ob er immer so stürmisch war, oder ob er bereits eine Rolle spielte.

Er küsste ihren Mund, ihren Hals, den Ansatz ihrer Brüste. Glorya Glanton blieb kalt wie Eis. Sonst war sie leidenschaftlich und sexversessen, doch an diesem Tage berührte sie nichts-. Selbst als Dave sie nahm, leidenschaftlich ihre festen, herrlich geformten Brüste packte, blieb Glorya Glanton passiv.

Dave gab sich Mühe, sie nicht zu enttäuschen. Erst nach mehr als einer halben Stunde ließ er fürs erste von ihr ab. Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen: »Für einen Sexstar bist du reichlich kalt, Baby.«

Glorya Glanton betrachtete seinen athletischen Körper. Seine Haut war sonnengebräunt bis auf den schmalen Streifen, den die Badehose bedeckt hatte. Dave war genau die Sorte Mann, die Glorya Glanton sonst bevorzugte. Doch an diesem Abend empfand sie gar nichts. Vom Äußeren her erinnerte er sie an Dean Warren.

Glorya Glanton schloss die Augen. Sie spürte, wie das Etwas, das schon die ganze Zeit tief in ihrem Unterbewusstsein gelauert und ihre Handlungen bestimmt hatte, an die Oberfläche ihres Bewusstseins kam und alles andere auslöschte.

Sie hörte noch Daves erstaunten Ausruf: »He, Baby, du wirst ja ganz kalt!« Dann stürzte sie sich auf ihn. Vor Schrecken starr, sah er in die toten Augen der schönen blonden Frau. Tief in diesen Augen schien etwas zu leben, schwärzer noch als die Pupille.

Die kalten Hände fanden Dave Dentons Kehle. Er röchelte, rang nach Luft. Seine Gegenwehr blieb ohne Erfolg. Den dämonischen Kräften, die Glorya Glanton beherrschten, hatte er nichts entgegenzusetzen. In den letzten Augenblicken seines Lebens sah Dave Denton noch, wie sich Glorya Glantons Lippen seinem weit aufgerissenen Mund näherten.

Er spürte ihre kalten Lippen und dann nichts mehr, nie mehr. Der Ghul saugte seine entschwindenden Lebensenergien in sich auf. Glorya Glantons mörderischer Hunger war endlich gestillt, wenn auch nur für kurze Zeit.

***

Sevilla. Die farbenprächtige, bunte, von Leben erfüllte Stadt am Guadalquivir. Eine Stadt wie ein Stierkampfplakat, so prächtig und heroisch. Ihre Mauern waren von Geschichte erfüllt. In Sevilla waren das Grab des Kolumbus, der Alkazar und der maurische Königspalast. Welten trennten die verwinkelte Altstadt mit ihren prächtigen, altertümlichen Bauten von den modernen Industrievororten.

Dean Warren und Elvira Saba erreichten die Stadt einen Tag nach den schrecklichen Geschehnissen in Tarifa.

Die Zeitungen waren voll von dem Mordanschlag einer Terrorgruppe auf die Station der Guardia Civil.

Aufgrund der schlechten Beschreibung des Hotelbesitzers wurde ohne viel Aussicht auf Erfolg nach Dean Warren und Elvira Saba gefahndet.

Von Jerez aus waren sie mit der Bahn gefahren. Nun standen Dean Warren und Elvira Saba in der großen lärmerfüllten Bahnhofshalle inmitten der hastenden Reisenden, hörten die Lautsprecheransagen. Züge kamen an und fuhren ab. Auf den Bahnsteigen spielten sich Szenen des Abschieds und des Wiedersehens ab.

»Miguel Salvador soll an der Universität lehren, sagtest du, Elvira?«

Das hübsche dunkelhaarige Mädchen nickte.

»Vor ein paar Jahren erzählte mein Vater von einem Professor Salvador, den er während eines Fachkongresses in Sevilla kennengelernt hatte. Er erwähnte, dass Salvador an der Universität sei.«

»Nun, dann wird er ja noch dort sein, oder zumindest werden wir Näheres über ihn erfahren können.«

Ein Taxi brachte Dean Warren und Elvira Saba zur Universität. Ein freundlicher alter Pförtner, sichtlich bemüht, einen guten Eindruck bei der hübschen Elvira Saba zu hinterlassen, telefonierte mit dem Sekretariat.

»Professor Salvador lehrt schon seit einigen Jahren nicht mehr«, sagte Elvira Saba. »Der Pförtner will uns seine Adresse geben.«

Der freundliche alte Mann schrieb etwas auf einen Zettel, den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Elvira Saba dankte ihm herzlich.

Professor Salvador wohnte in einem schmalbrüstigen Haus in der Altstadt. Dean Warren und Elvira Saba stiegen drei Treppen in einem geräumigen, nach Bohnerwachs riechenden Treppenhaus hoch. In verschnörkelter Schrift prangte Miguel Salvadors Name auf einem Messingschild. Der Titel des Professors stand unübersehbar davor.

Dean Warren klingelte. Er musste mehrmals klingeln, und es dauerte eine ganze Weile, bis die Tür geöffnet wurde. Eine resolut aussehende, stämmige Frau sah Dean Warren über die Sicherheitskette hinweg an.

»Was führt Sie her, Señor?« fragte die Frau.

»Ich möchte Professor Salvador sprechen. Die Senhorita ist die Tochter seines alten Freundes Didier Saba.«

»Der Professor schläft, kommen Sie später wieder.«

Da ertönte eine quengelige Stimme aus dem hinteren Zimmer. Dean Warren konnte die spanischen Sätze und die Antwort der Frau nicht verstehen. Sie löste jedoch die Sicherheitskette. Dean Warren und Elvira Saba traten ein.

Aus dem hinteren Zimmer kam ein hagerer, gebeugter Mann. Er war blass, seine Wangen eingefallen. Er hielt sich vornübergebeugt, und sein brauner Anzug war der abgetragenste, den Dean Warren jemals gesehen hatte. Miguel Salvador sah aus, als sei er federleicht, seine Knochen dünn und zerbrechlich. Er hatte sein Leben lang nur in den Sphären des Geistes gelebt, nie körperliche Arbeit verrichtet, und er war nie dem harten Existenzkampf ausgesetzt gewesen.

Dean Warren gab ihm vorsichtig die Hand, denn er fürchtete, dem zerbrechlichen Mann die Hand zu zerdrücken, wenn er fest zugriff.

Der Professor bat sie herein. Schüchtern, zurückhaltend, aber voller Freude begrüßte er Elvira Saba.

»Wie geht es Ihrem Vater, Senhorita? Er ist ein sehr bemerkenswerter Mann.«

»Er war es«, antwortete Elvira Saba leise. »Er ist tot.«

Der Professor sprach ihr sein Bedauern aus. Er fragte nach der Ursache von Didier Sabas Tod.

»Das ist der Grund unseres Besuches«, mischte Dean Warren sich ein. »Sie werden in der nächsten Stunde Dinge hören, die Ihnen unglaublich und unfassbar vorkommen, Professor Salvador, doch es ist die reine Wahrheit. — Der ganzen Menschheit droht eine schreckliche Gefahr. Nur Sie kennen das Mittel, den Schrecken zu bannen.«

Professor Salvador wiegte den Kopf hin und her. Seit er erfahren hatte, dass Dean Warren Amerikaner war, sprach er Englisch mit seinen Besuchern.

Sein Englisch war altertümlich und gekünstelt, aber trotz des Akzents gut zu verstehen.

Die Haushälterin rief etwas und verließ mit einer großen Einkaufstasche die Wohnung. Dean Warren, Elvira Saba und der Professor waren allein in dem hohen Arbeitszimmer.

Das Arbeitszimmer passte zu Miguel Salvador. Bis zur Decke ragende Bücherregale an zwei Wänden. Alte Möbel mit verschnörkelten Beinen. Ein teurer, aber ausgetretener Perserteppich. Ein Leuchter, dessen Schalen gelblich verfärbt und mit Fliegendreck übersät waren. An der einen freien Wand ein düsteres Ölgemälde. In der anderen war das Fenster mit den bis zum Boden reichenden Vorhängen. Die Luft im Zimmer war warm und trocken.

Sie saßen am Schreibtisch des Professors. Dean Warren erzählte mit knappen Worten, was sich seit seiner Ankunft in Tanger ereignet hatte. Der Professor unterbrach ihn mehrmals, besonders wenn er das Erscheinen und Wirken des Ghuls erwähnte. Auch Elvira Saba fügte einiges hinzu. Endlich aber kam Dean Warren doch zum Ende.

Der Professor rieb sich das spitze Kinn.

»Das also ist die Erklärung für die Morde in New York, Paris, Athen und Moskau. Einmal, vor zwölf Jahren, sah ich Professor Malveillance bei einem medizinischen Kongress in Sevilla. Schon damals hatte ich den Eindruck, dass er ein skrupelloser, zu allem fähiger Mann sei. — Er und Dr. Didier Saba suchten mich damals auf. Ich bin Historiker und Ethnologe, Mr. Warren, und ich habe einen bedeutenden Namen in der Fachwelt. Professor Malveillance und Dr. Saba stellten mir viele Fragen über Völker des Altertums und der Vorzeit. — Professor Malveillances Forschungen und Arbeiten, die sich zum Teil mit der Parapsychologie beschäftigten, befassten sich auch mit magischen Kulten und okkulten Riten der Vergangenheit. Das war mit der Hauptgrund, weshalb Professor Malveillance der Scharlatanerie bezichtigt wurde.«

»Sie wissen jetzt, worum es geht«, sagte Dean Warren. »Kennen Sie ein Gegenmittel gegen die dämonischen Geschöpfe des Ghul?«

»Ja«, antwortete der Professor sofort, »der Dolch des Cid. El Cid Campeador, der Nationalheld der Spanier und das Symbol des unerschrockenen Kämpfers, lebte von 1043 bis 1099. Nachdem El Cid bei Alfons VI. in Ungnade gefallen war, stand er in maurischen Diensten. Im Auftrage eines Maurenfürsten, räumte er unter den Piraten auf, die zu dieser Zeit die Straße von Gibraltar beherrschten. — Bei einer seiner Fahrten trieb El Cid ein Piratenschiff in eine Bucht unterhalb einer Felsenburg. Die Besatzung des Piratenschiffes ergab sich lieber, als in der Felsenfestung Schutz zu suchen. Auf seine Fragen erfuhr El Cid, dass der Herr jener Burg ein Ghul und Dämon sei, ein Geschöpf der Hölle, das Menschen umbringe und ihre Seelen fresse. — El Cid lachte. Pedro, sein Freund und Kampfgenosse, ging hinauf zur Burg. Die im Schiff Zurückgebliebenen sahen, wie er ans Burgtor pochte. Dann warf er seine Waffen weg, zog das Panzerhemd aus und ging waffenlos und wie ein Schlafwandler hinein in die Festung. Er kehrte nicht zurück. Aber ein prächtig gekleideter, schwarzbärtiger Mann erschien auf dem Wehrturm der Burg und stieß ein so schreckliches Lachen aus, dass die Gefährten des Cid ein kalter Schauder überlief. Sie baten ihren Herrn, abzulegen und den verfluchten Ort hinter sich zu lassen.«

Der Professor hatte sich in Eifer geredet. Seine Augen blitzten. Dean Warren und Elvira Saba hörten gespannt die alte Geschichte an, die die Lösung ihres Problems bringen sollte, den Weg, zu besiegen.

»Aber El Cid ließ seinen Waffengefährten nicht im Stich. Er stieg alleine hinauf zu der Burg. Wieder öffnete sich das Tor. Der schreckliche Ghul, der Herr der Burg, und seine besessenen Gefolgsleute traten dem Cid entgegen. — Es war ein furchtbarer, blutiger Kampf. Die Gefährten des Cid hörten den Waffenlärm, wagten aber nicht, El Cid in der Schreckensburg zu Hilfe zu eilen. Nur einer, Sandro, ein junger Maure, ermannte sich und eilte in die Burg. Er vertraute auf seinen wertvollsten Talisman, einen Dolch, dessen Knauf ein Stück von dem heiligen Stein der Mohammedaner in der Kaaba in Mekka bildete. — Der Cid hatte die besessenen Gefolgsleute des Ghuls alle erschlagen, doch den unverwundbaren Ghul konnte er nicht töten. Sie kämpften erbittert in der Burg. Die Kräfte des Cid erlahmten schon, als Sandro herbeieilte. Der Ghul stieß einen Schrei aus, als er den Dolch sah. Sein Schwerthieb spaltete Sandros Kopf. Doch El Cid, der die Furcht des Ghuls vor der Waffe mit dem heiligen Stein erkannte, nahm den Dolch und durchbohrte den Ghul. fiel. — Doch der Cid wusste nichts von den Gesetzen, denen die Existenz eines Ghuls unterliegt. Er trennte nicht den Kopf vom Rumpf und legte nicht die abgetrennten Hände und Füße in die vier Himmelsrichtungen. So konnte der Ghul weiterexistieren, nachdem das Fleisch von seinen Knochen gefallen war. Und er existierte weiter in jenen unterirdischen Gewölben, in die die Gefährten des Cid seinen Körper und die Leichen seiner Gefolgsleute geschleift hatten.« Professor Salvador strich sich mit der Hand über die hohe Stirn. »Ich hielt das alles für eine alte Sage ohne Bezug auf die Gegenwart, doch nach allem, was Sie sagen...«

»Mit diesem Dolch des Cid könnte man endgültig töten? Wo ist der Dolch?«

»Wenn Sie den Totenschädel des Ghuls abtrennen und seine Knochenhände und -füße in alle vier Himmelsrichtungen um den Skelettrumpf legen, dann wird der Ghul zu Staub zerfallen. — ist uralt, Mr. Warren. Schon in den Überlieferungen der Phönizier werden Ghuls erwähnt. In der Mythologie der Griechen und Römer sind Hinweise auf sie zu finden. Die Mauren fürchteten und mieden sein Felsenschloß. — Diese Kreatur ist viele, viele Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende alt. Sie lebt von den Energien, die sie sterbenden Menschen aussaugt. frisst die Seelen, sagten die Mauren. — Durch das irregeleitete, verbrecherische Genie des Professors Malveillance ist zu einer akuten Gefahr für die Welt geworden.«

»Wo ist der Dolch des El Cid Campeador?« fragte Dean Warren nochmals. »Wo ist die Waffe, die den Ghul vernichten kann?«

»Im Museum in Valencia. Der Dolch dort entspricht genau dem, den die alten Überlieferungen beschreiben. — Ein wichtiger Punkt ist bisher unerwähnt geblieben. Dieser Dolch des Rodrigo Diaz de Vivar, des El Cid Campeador, überträgt seine magische Kraft für kurze Zeit auch auf andere Waffen.«

»Wir müssen diesen Dolch haben«, sagte Dean Warren entschlossen. »Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist, den Kampf gegen Professor Malveillance und den Ghul aufzunehmen.«

***

Dean Warren scheute keine Kosten, nachdem er sein Ziel klar erkannt hatte. Er bestach den geschicktesten Einbrecher und Safeknacker von Valencia, um den Dolch des Cid Campeador aus dem Museum zu entwenden. Schon achtundvierzig Stunden nach dem Besuch bei Professor Salvador war alles vorbereitet.

Elvira Saba hielt vor dem Museumsgebäude Wache. Sie saß in einem eigens gemieteten dunkelgrünen Citroen. In der Hand hielt sie ein Funksprechgerät, mit dem sie Dean Warren und seinen Komplicen, den Einbrecher Tonio Burgos, jederzeit erreichen konnte.

Geschickt hatte Burgos die Drähte der Alarmanlage durchschnitten. Die beiden Männer kamen durch die Eingangstür in die Vorhalle. Hier gab es nur Gemälde und antike Möbel und Waffen von geringerem Wert.

»Treten Sie nicht durch diese Tür«, sagte Burgos, als sie sich der Tür zum nächsten Raum näherten. »Sie ist durch eine Lichtschranke gesichert. Wenn Sie einfach hindurchgehen, lösen Sie einen Alarm im nächsten Polizeirevier aus. — Machen Sie es so wie ich.«

Er ließ sich auf alle viere nieder und robbte auf dem Bauch in den Raum. Dean Warren folgte seinem Beispiel. Im Schein der Taschenlampe sah er altertümliche Rüstungen, Königsund Grafenkronen. Die Schwerter und Dolche in den Glaskästen auf den Tischen waren mit Juwelen verziert. Millionenwerte befanden sich in diesem Raum.

In einem der Glaskästen lag ein schwärzlich verfärbter, schartiger Dolch. Der Horngriff hatte im Laufe der Zeit einen gelblichen Farbton angenommen. Der Knauf bestand aus einem einfachen schwarzen Stein. Wie ein Würfel ohne Punkte sah der Stein aus.

»Diesen Dolch brauche ich, Burgos«, sagte Dean Warren.

Der Einbrecher verbog geschickt die Kontakte der letzten Sicherung.

»Greifen Sie zu, Señor«, sagte er. »Jetzt werden Sie keinen Alarm mehr auslösen.«

Dean Warren schob den Dolch in den Hosenbund unter seiner dunklen Jacke. Tonio Burgos nahm eine reichverzierte Grafenkrone aus einem der Glaskästen.

»Lassen Sie das«, sagte Dean Warren. »Dafür habe ich Sie nicht bezahlt. Außer dem Dolch des Cid wird nichts entwendet, so war es vereinbart.«

Tonio Burgos schüttelte den Kopf. Der Americano musste verrückt sein. Eine solche Gelegenheit bot sich ihm nie wieder. Burgos schob die Grafenkrone unter seine Jacke.

»Zum letzten mal, Burgos, legen Sie die Krone wieder an ihren Platz!«

Der Einbrecher schüttelte den Kopf. In diesem Moment summte das Funksprechgerät. Dean Warren nahm es, meldete sich kurz und ging auf Empfang. Er hörte Elvira Sabas erregte Stimme, fremd und verzerrt.

»Eine Gruppe von sechs Männern und vier Frauen ist eben aus einem Lieferwagen ausgestiegen. Sie gehen zum Museum. — Den Bewegungen und den starren Gesichtern nach zu urteilen, sind sie allesamt Geschöpfe des Ghuls.«

Mit einem Fluch rannte Dean Warren zur Tür. Er löste den Kontakt aus, doch darauf kam es jetzt nicht mehr an. Es galt, Shochor-al-Ghiras Geschöpfen zu entkommen. Zu spät! Schon drängten sie durch die Eingangstür ins Museum.

Die Alarmanlage schrillte, und die Lichter flammten auf. Tonio Burgos schrie entsetzt auf, als zwei Männer und eine Frau durch die stabile, meterdicke Wand traten. Die dämonischen Kreaturen bildeten einen Halbkreis um Dean Warren und den Einbrecher.

»Diese Augen!« stieß Tonio Burgos hervor. »Wie bei Toten.«

Immer näher kamen die Geschöpfe des Ghuls. Ihre Gesichter waren unbewegt wie Masken. Die Augen blickten starr, und tief in ihnen war ein dunkles, dämonisches Leben. Schon streckte der vorderste die Hände nach Dean Warrens Hals aus.

Da riß er den Dolch unter der Jacke hervor. Er hob ihn hoch über den Kopf. Die starren Augen richteten sich auf die dunkle verwitterte Waffe mit der schartigen Klinge. Ein Aufstöhnen ging durch die Geschöpfe des Ghuls. Sie standen wie erstarrt.

»Wir müssen fliehen, rasch!« rief Dean Warren dem schreckensbleichen Tonio Burgos zu. »Lange wird ihre Erstarrung nicht anhalten.«

Sie drängten sich zwischen den erstarrt Stehenden hindurch, erreichten die Eingangstür und rannten zu dem Citroen. Hinter ihnen her kamen die Kreaturen Shochor-al-Ghiras aus dem Museum. Der . Ghul hatte den Schock überwunden, den der Anblick und die Bedrohung mit der einzigen für ihn tödlichen Waffe ihm versetzt hatte.

Gegen so viele Gegner half der eine Dolch nicht. Drei, vier konnte Dean Warren vielleicht niederstechen, doch es waren zehn. Nur die Flucht konnte hier retten.

Der Motor des Citroen lief bereits. Dean Warren und Tonio Burgos rissen die Türen auf und stiegen in den Wagen. Elvira Saba raste mit quietschenden Reifen los. Keinen Augenblick zu früh!

Fast hatten die Geschöpfe des Ghuls den Wagen« erreicht. Mit Blaulicht und heulender Sirene kamen drei Polizeiautos aus einer Seitenstraße. Vor dem Museum stoppten sie.

Polizisten sprangen heraus. Pfeifen schrillten.

»Bleiben Sie stehen, und heben Sie die Hände!« schrie ein bulliger Polizeihauptmann die Gruppe von sechs Männern und vier Frauen vor dem Museum an. »Sie sind verhaftet.«

Dean Warren hatte das Eingreifen der Polizei im Rückspiegel beobachtet. Er rief Elvira Saba zu, sie solle stoppen. Das dunkelhaarige Mädchen steuerte den Citroen rechts heran. Gebannt beobachteten die Insassen des Wagens den Kampf zwischen den dämonischen Geschöpfen und dem Eingreifen des Polizeikommandos.

Zunächst gingen die Polizisten mit Schlagstöcken auf die Männer und Frauen mit den starren Augen los, da diese ja unbewaffnet waren. Ihre Schläge erzielten nicht die geringste Wirkung. Schon packten kalte Hände die Kehlen der Polizisten. Als die anderen sahen, wie ihre Kameraden im Würgegriff der unheimlichen Geschöpfe röchelnd zu Boden sanken, rissen Sie die Pistolen heraus.

Schüsse krachten. Ohne Resultat. Die Kugeln fraßen Löcher in die Kleider der vom Ghul Besessenen, doch sie gingen harmlos durch die Körper hindurch. Ein Bild des Schreckens bot sich, als Shochor-al-Ghiras Kreaturen sich über die sterbenden Polizisten beugten und ihnen mit dem Todeskuss das entfliehende Leben aussaugten.

Der Polizeihauptmann feuerte, hinter einem der Wagen in Deckung stehend, das Magazin seiner Pistole auf die grässlichen Geschöpfe. Eine große bleiche Frau kam auf ihn zu, schritt durch den Polizeiwagen hindurch, als sei er gar nicht vorhanden. Mit einem Aufschrei des Entsetzens warf der Polizeihauptmann die Pistole weg und rannte davon.

Auch die übrigen Polizisten, die den Kreaturen des Ghuls nicht zum Opfer gefallen waren, flohen in alle Richtungen.

»Fahr zu«, sagte Dean Warren zu Elvira Saba. »Hier können wir nichts mehr tun. Es war unser Glück, dass Professor Malveillance zu spät auf den Gedanken kam, die einzige für den Ghul gefährliche Waffe zu entwenden und zu vernichten. Aber wir können uns darauf verlassen, dass Professor Malveillance und der schreckliche ihre dämonischen Geschöpfe sofort wieder auf unsere Spur setzen werden.«

Professor Malveillance tobte. Er hatte schon seit langem gewusst, dass der Dolch des Rodrigo Diaz de Vivar die tödliche Gefahr für den Ghul war. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Dean Warren von dieser magischen Waffe erfahren würde. Nun war der Amerikaner die einzige und echte Gefahr für die Pläne des Professors.

Doch Malveillance ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Ein Telefonat mit Glorya Glanton in den Staaten brachte ihm die Gewissheit, dass die Vorbereitungen dort abgeschlossen waren. Professor Malveillance buchte einen Linienflug für dreizehn Personen nach Los Angeles. ließ er in einem eichenen Sarg im Laderaum des Flugzeugs verstauen.

Als die Maschine sich vom Boden erhob, atmete Malveillance auf in der Gewissheit, dass auch Dean Warren und der Dolch des El Cid Campeador ihn jetzt nicht mehr aufhalten konnten.

In Los Angeles hatte Glorya Glanton alles vorbereitet. Nach der Landung holte ein schwarzer Cadillac, das Renommierstück des größten Bestattungsinstitutes von Los Angeles, den Sarg mit dem Ghul, ab und brachte ihn zu Glorya Glantons Villa in Beverly Hills. Professor Malveillance und seine Gruppe folgten.

In der Villa des Filmstars scheuchte der Professor zwei Angestellte des Bestattungsinstitutes weg, die den Sarg öffnen und die Leiche aufbahren wollten. Professor Malveillance inspizierte die Villa. Er nickte befriedigt.

»Es ist alles nach meinen Plänen umgebaut worden«, sagte er. »Genauso, wie ich es haben wollte. Jetzt können wir mit der Arbeit beginnen.«

Der Plan des Professors war ebenso einfach wie genial. Er wollte mit Glorya Glantons Hilfe den Astronauten Neal French in die Villa locken. Dort sollte Neal French durch die Operation zu einem der Geschöpfe Shochor-al-Ghiras gemacht werden. Neal French weilte zurzeit im Rahmen einer Vortragsreise durch die Staaten in Los Angeles. Gemeinsam mit einem weiteren Astronauten der NASA sollte er zehn Tage später an einem Projekt teilnehmen, einem bemannten Raumflug zum Mond. Eine Landung der Mondsonde im Mare Humboldttianum war geplant. Mit einem Mond Rover sollte dieser bisher wenig bekannte Teil des Mondes erforscht werden.

Nach Professor Malveillances Willen sollte die Rakete nie den Mond erreichen.

Neal French in die Villa zu locken, war nicht schwer. Nur zu gern folgte der rothaarige NASA Mann der Einladung der schönen Glorya Glanton. Neal Frenchs Scheidung lag noch nicht lange zurück. Er war einer der besten Männer in seiner Branche, doch er war auch ein Schürzenjäger, wie er im Buche stand.

Ein Taxi brachte Neal French zur Villa. Glorya Glanton erwartete ihn bereits. Mit siegessicherem Grinsen folgte ihr Neal French in den Salon. Ja, der Ruhm hatte seine Vorteile, und bevor das harte Trainingsprogramm für den Raumflug begann, wollte Neal French die Früchte seiner Popularität noch einmal richtig genießen.

Er musterte Glorya Glanton mit Kennerblick. Sie erschien ihm etwas bleich, doch ihre Kurven waren genauso wie auf der Leinwand. Die Bezeichnung »Monroe der siebziger Jahre« war nicht übertrieben. Neal French beglückwünschte sich, dass er allen Widerständen zum Trotz die Ausnahmegenehmigung zu der Vortragsreise so kurz vor dem Start von der Erde erkämpft hatte.

Glorya Glanton mixte ihm einen trockenen Martini.

»Soll ich Ihnen etwas über Raumfahrt erzählen?« fragte Neal French. »Oder ziehen Sie ein anderes Thema vor? — Ich nehme nicht an, dass Sie mit mir heute Abend über technische Details des Raumflugprogramms plaudern wollen.«

Die schöne blonde Filmschauspielerin rekelte sich im schwarzen Nappaledersessel. Sie trug eine hautenge Hose aus weißem Wildleder und eine Bluse im Transparentlook. Neal Frenchs Augen hingen an den Spitzen ihrer Brüste.

»Sehe ich so aus, als hätte ich wissenschaftliche Interessen?« fragte Glorya Glanton.

Neal French trank seinen Martini aus. Er ging hinüber zu Glorya Glanton, setzte sich auf die Armlehne des wuchtigen Sessels. In dem Salon, einer Sinfonie von Schwarz und Weiß, herrschte gedämpfte Beleuchtung. Aus Stereolautsprechern erklang leise Musik. Es war genau die richtige Atmosphäre für das altbekannte Spiel.

Der Astronaut streichelte Glorya Glantons Nacken. Ganz sacht. Ein Schauder überlief sie. Plötzlich sagte sie leise: »Geh, Neal, geh schnell weg. Verlass dieses Haus sofort, denn es ist verflucht!«

»He«, sagte der Mann von der NASA, »du wirst doch nicht gefixt haben? Hast du Halluzinationen, Baby, oder willst du mich auf den Arm nehmen? — Wir werden beide eine phantastische Nacht erleben«, fügte er im Brustton der Überzeugung seiner männlichen Stärke hinzu.

»Du auf .jeden Fall«, sagte Glorya Glanton leise und resigniert. »Die phantastischste Nacht deines Lebens.«

Neal French lachte. Dann sah er, wie ein Mann durch die geschlossene Tür trat. Noch ehe er sich von seinem Schrecken erholt hatte, kamen sie von allen Seiten. Durch di» festen Wände.

Kalte Hände packten Neal French. Ein eisiger Strom ging durch seine Adern, und sein Gehirn war wie gelähmt. Die unheimlichen Erscheinungen, Männer und Frauen mit starren Augen und unbewegten Gesichtern, trugen ihn hinab in den Keller.

Eine Stahltür öffnete sich. Der Mann von der NASA wurde in einen Operationssaal gebracht. Kalte Hände zwangen ihn auf den Operationstisch, schnallten ihn fest. Neal French konnte kein Glied mehr rühren. Ein namenloses Grauen erfüllte ihn.

»Die Operation kann beginnen«, sagte eine Stimme hinter Neal French. »Sie werden mir assistieren, Glorya.«

Er versuchte, den Kopf zu drehen, doch es gelang nicht. Dann trat ein kleiner Mann mit einem weißen Operationskittel, einem Mundschutz und einer weißen Kopfbedeckung in Neal Frenchs Sichtkreis. Er prüfte die chirurgischen Bestecke auf dem kleinen Regal neben dem Operationstisch, hielt ein blitzendes Skalpell hoch.

Neal French sah, dass der Mann einen hässlichen Buckel hatte.

***

Zehn Tage später erfolgte von Cape Kennedy in Florida der Start der Raumrakete. Mit ohrenbetäubendem Dröhnen erhob sich der schlanke Leib der SaturnV-Rakete auf einem weißglühenden Feuerstrahl in die Luft. Die Rakete durchstieß die Wolkendecke. Sekunden später war sie nur noch auf den Bildschirmen zu erkennen.

»Das hat ausgezeichnet geklappt«, sagte Professor James Tenderson, der Leiter des Projektes. »Jetzt wird bis zur Landung auf dem Mond nicht mehr viel passieren, denn Neal French und Sam Dix sind unsere besten Männer. Auch der Mondflug wird irgendwann zur Routine.«

Professor Tenderson hatte zahllose Starts erlebt. Für ihn war das Ganze ein nüchternes Rechenexempel. Treibstoffmenge, Schub, Zeitpunkt des Starts, Kurs der Rakete, Landung auf dem Mond. Tausendmal in der Theorie und einige mal in der Praxis durchexerziert.

Dieser Mondflug war keine Routine. Professor Tenderson merkte es, als die Trägerrakete nach dem Verlassen der Erdatmosphäre vom geplanten Kurs abwich.

»Was wird denn das, zum Teufel?« sagte einer der Techniker im Kontrollraum. »Sieht aus, als würde die Rakete in der Erdumlaufbahn bleiben. — Wie ist das denn möglich? Ein Fehler in unseren Berechnungen?«

Es wurde alles versucht, um Funkkontakt mit der Saturn V-Rakete zu bekommen, doch vergebens. Erst nachdem die Rakete einmal die Erde umkreist hatte, kam eine Verbindung zustande. Fassungslos lauschten die Männer auf Cape Kennedy den Worten des Astronauten Neal French.

»Hier Neal French im Auftrage des neuen Herrn der Welt. Das Raumprojekt ist beendet, die Trägerrakete und die Mondlandekapsel beschlagnahmt. — Die Regierung der Vereinigten Staaten wird aufgefordert, zehn Millionen Dollar an einem Ort zu hinterlegen, der noch bezeichnet werden wird. — Falls diese Forderung nicht erfüllt wird, stürzt die Saturn V-Rakete auf eine der größten Städte der Welt. Das kann den Ausbruch des dritten Weltkrieges zur Folge haben.«

Damit war die Sendung beendet. Auf Funksprüche von der Bodenstation kam keine Antwort mehr.

»Wie sind die medizinischen Daten der Astronauten, die uns laufend übertragen werden?« wollte Professor Tenderson von den Ärzten wissen.

»Neal Frenchs Werte sind okay«, antwortete ihm ein stoppelhaariger Arzt. »Wegen Sam Dix wollte ich Sie gerade verständigen. Wir erhalten überhaupt keine Daten mehr. Absolut Null.«

»Was bedeutet das?«

»Sam Dix ist tot, Sir.«

Endlose Telefonate mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und dem eigens gebildeten Sonderausschuss in Washington folgten. Die Angelegenheit wurde streng geheim gehalten. Lediglich vom Fehlschlag des Projektes war etwas durchgesickert. Auch dass die Astronauten gefährdet waren, wusste die Öffentlichkeit.

Doch sonst bewahrten die bei anderen Gelegenheiten mit ihren Pressemeldungen so freizügigen NASA Behörden absolutes Schweigen. Ein weiterer Funkspruch von Neal French erfolgte dreizehn Stunden nach dem Start. Der Astronaut stellte ein zeitlich auf dreißig Stunden begrenztes Ultimatum. Er bezeichnete den Ort der Übergabe der zehn Millionen Dollar.

Das Geld sollte in der First National Bank in Los Angeles deponiert werden, im absolut einbruchssicheren Tresorraum. So geschah es auch. Der Präsident der Vereinigten Staaten stimmte zu, unter dem Vorbehalt allerdings, dass die Bank strenger bewacht wurde als Fort Knox, und das so unauffällig, dass die geheimnisvolle Organisation, die hinter der Entführung der Saturn V-Rakete stand, nichts davon merkte.

»Ich möchte wissen, wie dieser Verbrecher Neal French davonkommen will«, sagte der Leiter des CIA. »Er konnte den Kurs der Saturn V zwar soweit abändern, dass sie in einer Erdumlaufbahn kreist, doch ohne Hilfe der NASA bringt er die Rakete nie heil auf die Erde herunter. Und dann muss ihn die Navy noch aus dem Ozean fischen. — Diese Sache gefällt mir ganz und gar nicht.«

Die Sache gefiel allen Beteiligten noch viel weniger, als eine ganze Lastwagenladung Geld, genau zehn Millionen Dollar, aus dem schärfstens bewachten und absolut einbruchssicheren Tresorraum der First National Bank verschwand. Niemand hatte den Sperrriegel der Wachmannschaften durchbrechen können, es sei denn, er war quer durch eine dicke Mauer marschiert und durch mehrere Wände gegangen.

Einer der in der Bank postierten FBI Beamten musste in eine Nervenklinik eingewiesen werden. Er behauptete, er hätte bei einem Kontrollgang vor dem Tresorraum ein Skelett gesehen. Ein Knochengerippe, das sich bewegte und ihn mit leeren Augenhöhlen anstarrte.

***

Nach dem großen Coup kehrten Professor Malveillance und per Flugzeug nach Marokko zurück. Diesmal hatte der Professor den Ghul als Schwerverletzten ausgegeben. lag auf der Bahre, von Decken eingehüllt. Gesicht und Kopf waren von weißen Verbänden umhüllt.

Nach Professor Malveillances Aussage war das bedauernswerte Opfer eines schweren Verkehrsunfalls.

»Sein ganzer Körper und sein Gesicht sind von Brandwunden grässlich entstellt«, erklärte der Professor einer Stewardess. »Nur in meiner Spezialklinik in Marokko hat der Mann eine Chance, jemals wieder ein menschähnliches Aussehen zu erlangen.«

Die Stewardess nickte. Die wie eine Mumie bandagierte Gestalt auf der Bahre und die beiden Krankenpfleger — Männer mit starrem Blick und ausdruckslosen Gesichtern — waren ihr unheimlich. Malveillance mit seinem Buckel und seinen fanatischen Augen war nicht eben der Mann, Beruhigung zu vermitteln.

Der Packard des Professors wartete bereits am Flugplatz. Professor Malveillance, die beiden angeblichen Krankenpfleger, der Chauffeur des Wagens und der in Decken gehüllte, Bandagierte. saßen in dem Pakkard. Der Chauffeur und der Professor auf dem Vordersitz, der Ghul und die beiden von ihm kontrollierten Kreaturen auf dem Rücksitz.

Sie fuhren durch die sonnige, lärmerfüllte Hafenstadt Tanger. Auf den Straßen herrschte starker Verkehr. Nach orientalischer Sitte fuhr jeder laut hupend, wie es ihm gerade Spaß machte. Um Verkehrsregeln kümmerte sich niemand viel. Es war ein Höllenlärm. Hupen gellten, und Bremsen quietschten.

Der dunkle Packard verließ die Stadt und fuhr über die gewundene Küstenstraße zu dem Dorf Murat und der Felsenfestung. Professor Malveillance war guter Laune. Vor der Nase der FBI und CIA Beamten hatten und die von ihm kontrollierten Geschöpfe zehn Millionen Dollar in bar davongetragen. Der Professor hatte seine Verbindungen in allen Teilen der Welt. Nach Ablauf einer gewissen Zeit konnte er beginnen, die Tausenddollarnoten abzustoßen. Zurzeit waren sie im Keller von Glorya Glantons Villa in Hollywood deponiert.

Der erste Stützpunkt außerhalb der Maurenburg war errichtet. Glorya Glanton und die anderen dämonischen Geschöpfe des Professor und des Ghuls würden die Macht Malveillances von Los Angeles aus über die Staaten ausbreiten. Der Professor war sehr zufrieden. An Dean Warren dachte er kaum noch.

Da kam plötzlich ein Ambulanzwagen mit Blaulicht und gellender Sirene um die scharfe Kurve der engen Straße. Der Chauffeur des Professors Verriss das Steuer. Es krachte. Malveillance stieß mit dem Kopf gegen das Blech des Armaturenbretts. und die beiden Männer auf dem Rücksitz fielen durcheinander.

Der Packard schlingerte über die Straße, krachte gegen die eiserne Leitplanke, hinter der es zweihundert Meter senkrecht hinab zum Meer ging. Die Stützpfosten der Leitplanke knickten um. Der Packard hing mit dem Kühler über dem Abgrund.

An der auf der anderen Straßenseite schräg ansteigenden Felswand stand der Ambulanzwagen. Ein kam um die Felskehre und stoppte. Ein Mann stieg aus. Er trug eine helle Djeballa und eine Sonnenbrille.

Aus dem Ambulanzwagen, dessen Vorderseite verbeult war, stiegen der Fahrer und zwei Männer in weißen Kitteln aus. Die hinteren Türen des Ambulanzwagens waren geöffnet. Im Ambulanzwagen lag eine ältere, grauhaarige Frau auf einer Bahre. Ihre Hände waren auf der Brust gefaltet. Eine Sauerstoffmaske bedeckte ihr Gesicht.

Die beiden Ärzte öffneten die rechte hintere Tür des Packard. Auf der linken Seite hatte der Ambulanzwagen den Packard gerammt. Der Fahrer lag bewusstlos mit eingedrücktem Brustkorb über der Lenksäule. Professor Malveillance versuchte auszusteigen, blutüberströmt und benommen. Er wäre in den Abgrund gestürzt, wenn nicht der Fahrer des ihn am Arm gepackt hätte.

»Kümmern Sie sich um die Männer im Fond des Wagens«, sagte der Mann mit der Sonnenbrille zu den beiden Ärzten. Malveillance fragte er: »Sind Sie schwer verletzt?«

»Mein Kopf«, stöhnte der Professor. »Was fahren Sie denn so verrückt, zum Teufel?«

»Wir bringen ein Mitglied der königlichen Familie in die Klinik. Eine entfernte Verwandte des Herrschers. Sie erlitt einen Herzanfall.«

Die beiden Ärzte und der Fahrer des Ambulanzwagens halfen dem Mann, der neben zwischen Vorder- und Rücksitz lag, aus dem Wagen. Dann zogen sie den Ghul hervor. Die Decken umhüllten. Der Totenschädel war unter weißen Bandagen verborgen.

»Der war schon schwer verletzt«, sagte einer der Ärzte. Hoffentlich ist er nicht tot.«

Er zog die Decken weg, um Shochor-al-Ghiras Puls zu fühlen und die Verletzungen zu diagnostizieren. Der Arzt erstarrte. Unter den dunklen Decken waren weiße blanke Knochen. Er hatte ein Skelett aus dem Unfallwagen geborgen.

»Bei Allah!« stieß er hervor.

Der Fahrer des Ambulanzwagens packte den Mann mit der hellen Djeballa. Der sah in die starren Augen. Der Fahrer drängte ihn zum Abgrund. Am Rande des Abgrunds rangen die Männer miteinander, zweihundert Meter über der tosenden Brandung, aus der dunkle Felsen aufragten.

Das Skelett mit dem bandagierten Schädel erhob sich. Mit einem Schrei des Entsetzens wichen die beiden Ärzte zurück. Auch der Mann, den sie zuerst aus dem Wagen geborgen hatten, erhob sich. Und der dritte Mann im Fond setzte sich auf, senkte die Füße durch den Wagenboden hindurch auf den Felsen. Er ging durch Sitze und Seitenverkleidung des Packard hindurch wie durch eine Fata Morgana.

Die kalten Knochenfinger des Skeletts packten den ersten Arzt an der Kehle. Röchelnd brach er zusammen. Der zweite Arzt floh in den Ambulanzwagen. Er ließ den Motor an, hieb den Gang ein und gab Gas. Er sah, wie das Knochengerippe mit dem bandagierten Kopf sich über seinen zu Boden gesunkenen Kollegen beugte. Es sah aus, als gebe der verbundene Schädel dem Röchelnden einen grotesken Todeskuss.

Der Arzt fuhr los. Die Türen an der Hinterseite des Ambulanzwagens standen noch offen. Die Türflügel schwangen hin und her. Der Arzt raste im Ambulanzwagen die schmale Küstenstraße entlang.

Immer noch rangen der Mann in der weißen Djeballa und der Fahrer des Ambulanzwagens miteinander. Die dunkle Sonnenbrille zerbrach am Boden unter ihren Tritten. Todesangst stand in den Augen und dem verzerrten Gesicht des Mannes in der Djeballa, als der Gegner ihm einen Stoß vor die Brust versetzte und er rückwärts auf den Abgrund zu taumelte.

Er stieß einen gellenden Schrei aus. Seine Hände packten den Fahrer des Ambulanzwagens, und er riß ihn mit sich in den Abgrund. Die beiden Körper stürzten zweihundert Meter tief und krachten mit ungeheurer Wucht in die tosende Brandung.

Malveillance wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

»Das war knapp«, stieß er hervor, noch immer im Unfallschock. »So kann ein Zufall jahrelange Planung zunichtemachen. Ich hätte tot sein können.« Er fand wieder in die Wirklichkeit zurück. »Schiebt den Packard mit dem über die Felskante«, sagte er.

»Wir müssen hier verschwinden. Wir nehmen den.«

So geschah es. Shochor-al-Ghiras Geschöpfe warfen den Leichnam des Arztes in den Abgrund. Dann setzte sich einer hinter das Steuer des, fuhr von hinten an den Packard heran, bis die Stoßstangen sich berührten, und gab langsam Gas.

Das Vorderteil des Packard schob sich weiter über die Felskante. Dann neigte der dunkle Wagen sich nach vorn und stürzte sich überschlagend, hinab. Er schlug auf eine flache Felsplattform auf, die etwas aus der Brandung ragte. Der Tank des Wagens explodierte. Ein Feuerball lohte auf.

Der unglückliche Fahrer des Packard, ein nicht der Operation unterzogener Mann, der sich unter der Kontrolle des Ghuls befunden hatte, war mit dem Wagen in den Abgrund gestürzt.

Professor Malveillance, der Ghul und seine beiden Kreaturen, unverwundbar wie er selbst, fuhren mit dem zur alten Maurenburg. Als der Professor die düsteren Mauern vor sich aufragen sah, atmete er auf. Das war sein Stützpunkt, seine Bastion. In den letzten Jahren war die Felsenburg zu Professor Malveillances Heimat geworden.

<S> Der Packard rollte durch das offene Tor in den Hof. Es war totenstill im Schloss. Nichts regte sich. Es war ein heißer, sonniger Nachmittag. Kein Lüftchen regte sich.

Professor Malveillance stieg aus.

»Ist denn niemand hier?« rief er. », was ist mit meinen Dienern und den Menschen, die in den Gewölben unter der Burg eingeschlossen auf die Operation warten?«

Da öffnete sich die Tür des Gebäudes, in dem sich Professor Malveillances Laboratorium und der Operationsraum befanden. Ein Mann trat hervor. Er war groß, schlank und blond. Dean Warren.

»Ihr Spiel ist aus, Malveillance«, sagte er ruhig. »Auch die teuflischen Kräfte des Ghuls können Sie nicht mehr retten.«

Der bucklige Professor deutete mit der klauenartigen Hand auf Dean Warren.

»Shochor-al-Ghira!« rief er. »Bring ihn um.«

Langsam gingen der Ghul und seine beiden Kreaturen auf Dean Warren zu. Der griff hinter seinen Rücken und zog den Dolch, den er hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. Er hob ihn hoch über den Kopf.

»Der Dolch des El Cid Campeador!« schrie der Professor.

und seine beiden Geschöpfe standen wie erstarrt. Die leeren Augenhöhlen im Totenschädel des Ghuls richteten sich auf die Waffe, die schon einmal seine irdische Existenz beendet hatte.

»Packt ihn«, sagte Malveillance. »Ihr seid zu dritt, und er ist nur ein Mann mit einem Dolch. Ihr müsst ihn töten, hört ihr: töten, töten, töten.«

Langsam näherten sich der Ghul und die beiden Männer mit den starren Augen Dean Warren. Da kamen hinter dem wuchtigen Turm der Burg Männer hervor. Es waren sechs. Kemal Beyzak, der Polizeipräfekt von Tanger, führte sie. Fassungslos vor Staunen und Entsetzen starrten sie auf das Skelett.

Kemal Beyzak hob die Pistole. Einer der Angreifer wollte Dean Warren an der Kehle packen. Ein Schuss krachte. Der Dolch des El Cid zuckte durch die Luft. Die Kreatur des Ghuls schrie auf. Blut schoss aus der durchschnittenen Kehle. Die Kugel, mit der magischen Kraft des Dolches versehen, traf den Mann ins Herz und tötete ihn auf der Stelle.

Das andere Geschöpf des Ghuls drehte sich um und ging auf Kemal Beyzak zu. Der schoss dreimal. Jede Kugel traf. Kopf, Brust und Magen. Drei präzise Schüsse, die den Angreifer zu Boden schickten.

Professor Malveillance stand wie erstarrt. ging an Dean Warren vorbei. Der trennte ihm mit einem mächtigen Hieb des alten Dolches die linke Hand ab. Der Ghul trat durch die Mauer und verschwand im Innern des Gebäudes.

»Nehmt Malveillance fest«, sagte Kemal Beyzak. »Durchkämmt das ganze Schloss. Dieses Geschöpf der Hölle darf uns nicht entkommen.«

Handschellen schlossen sich um die Handgelenke des buckligen Professors. Kemal Beyzaks Polizisten durchsuchten das ganze Schloss. Doch fanden sie nicht.

Professor Malveillance wartete im Operationssaal auf seinen Abtransport. Zwei Polizeibeamte bewachten ihn. Zudem war er an den schweren Operationstisch angeschlossen.

»Der Ghul kann nur in der unterirdischen Gruft sein«, sagte Dean Warren, als sie sich nach der erfolglosen Suche im Burghof versammelt hatten. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Fünf Männer stiegen hinab in die unterirdischen Gewölbe. Diesmal war die schwere Eisentür nicht verschlossen, die bei der sechzehn Tage zurückliegenden Razzia Kemal Beyzaks den letzten Raum versperrt hatte.

Die rostigen Scharniere quietschten. Im Schein der Taschenlampen sahen die fünf Männer einen Skelettfriedhof. Knochen in allen Stadien der Verwesung, die Überbleibsel der in vielen Jahrhunderten dem Ghul zum Opfer gefallenen Unglücklichen. Auch Leichen aus neuerer Zeit lagen in dem großen Felsengewölbe, von dessen Decke mächtige Stalaktiten herabhingen.

Bei der überraschenden Übernahme der Burg vor zehn Tagen hatten Dean Warren und Kemal Beyzak einen Blick in das Schädelgewölbe geworfen und sich schaudernd wieder abgewandt. Seitdem hatte niemand die Felsenhöhle des Ghuls betreten.

» hat Grenzen seiner Fähigkeiten«, sagte Dean Warren. »Durch einen ganzen Berg kann er nicht hindurchgehen. Durch dicke Mauern allerdings. — Irgendwo hier muss er sein. Er darf uns nicht entkommen.«

Ein starker Verwesungsgeruch erfüllte die Gruft und machte das Atmen schwer. Irgendwo fiel in regelmäßigen Zeitabständen ein Wassertropfen von der Decke.

Die fünf Männer verteilten sich, suchten die unterirdische Felsenhöhle ab.

»Hier steht ein Sarkophag in einer Nische«, rief einer der Polizisten. Hohl hallte seine Stimme durch das Gewölbe.

Die anderen gingen zu ihm hinüber. In einem prächtigen, kristallenen Sarkophag lag ein Skelett. Die linke Knochenhand fehlte.

»Diese Schriftzeichen«, flüsterte Kemal Beyzak. Er wagte es nicht, laut zu reden, um den Grässlichen nicht zu wecken. »In einem Museum sah ich sie schon einmal. Das ist Altphönizisch. — Sie zu entziffern würde bestimmt eines der schrecklichsten Rätsel der Vergangenheit lösen.«

»Das ist nicht unsere Aufgabe«, antwortete Dean Warren. »Wir müssen den Ghul vernichten.«

Mit dem Dolch des Cid trennte er den Totenschädel von den Knochen des Rumpfes. Er schlug dem Skelett die Hand und die Füße ab, holte die vorher abgeschlagene linke Hand aus einem kleinen Beutel und legte alles in den vier Himmelsrichtungen rund um den Ghul.

Ein Donnern und Brausen erfüllte das Gewölbe. Der Boden erbebte, und das ganze Schloss erzitterte in seinen Grundfesten. Ein teuflisches Gelächter hallte durch das unterirdische Gewölbe, so scheußlich und furchtbar, dass den fünf Männern sich die Nackenhaare sträubten. Das Gelächter ging in ein klagendes Jammern über, wie das einer verlorenen Seele in der tiefsten Hölle. Ein leises Winseln. Stille. Totenstille. Vor den Augen der Männer zerbröckelte das Skelett zu Staub.

» ist nicht mehr«, sagte Kemal Beyzak leise.

»Da bin ich nicht sicher«, erwiderte Dean Warren. »Mir gefällt es nicht, dass der Ghul sich nicht wehrte und keine Flucht versuchte. — Fast glaube ich, dass der dämonische Spuk noch nicht zu Ende ist.«

Professor Malveillance wurde irrsinnig. Sein genialer Geist, von jeher an der Schwelle des Wahnsinns, trat hinüber auf das dunkle Ufer jenseits der lichten, klaren Gefilde des Verstandes. Er tobte, kreischte und spuckte, wenn ihm Fragen gestellt wurden. Von ihm war nichts zu erfahren.

Dean Warren und Elvira Saba verließen Tanger. Sie flogen nach Sevilla und suchten noch einmal den Professor Miguel Salvador auf. Der war bestürzt, als er vom Ende des Ghuls hörte.

»Es ist möglich, dass in den letzten Minuten seiner Existenz; seine dämonischen Fähigkeiten und sein teuflisches Wesen für immer in das unglückliche Geschöpf übertragen hat, über das er am längsten Gewalt hatte.«

Dean Warren presste die Lippen zusammen. Er wusste, wer das erste Opfer Professor Malveillances und des Ghuls gewesen war. Er hatte Elvira Saba gern, doch so wie Glorya Glanton liebte er sie nicht. Sollte die unglückliche Schauspielerin wirklich zu Shochor-al-Ghiras Reinkarnation geworden sein?

Elvira Saba blieb in Sevilla zurück. Dean Warren flog in die Staaten. Vom Flughafen aus fuhr er direkt zur Villa Glorya Glantons. Er trug den Dolch des Cid bei sich und einen Behälter mit einer Flüssigkeit, die Professor Salvador für ihn zubereitet hatte. Mit dieser Flüssigkeit zog er einen Kreis um die Villa.

Dann ging er hinein. Er musste lange klingeln und klopfen, bis Glorya Glanton ihm öffnete. Er erkannte sie kaum wieder. Dunkle Ringe lagen um ihre Augen. Sie war fast zum Skelett abgemagert, und ihr sonst so schönes blondes Haar war wirr und ungepflegt. Sie ließ ihn ein.

»Was willst du, Dean?« fragte sie mit hohler Stimme.

In diesem Augenblick hörte Dean Warren einen Schrei. Ein Mann kam aus dem Salon gestürzt. Grauen und Entsetzen standen in seinen Augen.

»Helfen Sie mir«, schrie er, »seit vier Tagen werde ich in diesem Haus gefangen gehalten, und ich habe Dinge gesehen, die mich fast den Verstand gekostet haben. Erst vor zwei Tagen sind die anderen Schreckensgestalten verschwunden. — Nur diese Frau, dieses Wesen, das einmal Glorya Glanton war, ist zurückgeblieben. Sie sagt, ihre Kräfte seien noch in der Entwicklung, aber sie würden von Tag zu Tag stärker. — Sie kann durch Wände gehen, und keine Waffe vermag sie zu verletzen.«

Schluchzend verstummte der Mann. Dean Warren erkannte den bekannten Agenten Dan Miller, Glorya Glantons Manager. Langsam zog er den Dolch unter der Jacke hervor.

Glorya Glanton wich mit verzerrtem Gesicht zurück. Sie trat neben Dean Warren durch die Wand, lief davon. Aber der magische Kreis hielt sie. Dean Warren verfolgte sie dreimal rund um das Haus. Glorya Glanton versuchte, eine Lücke in dem magischen Kreis zu finden, aber es gab keine.

Beim dritten mal holte Dean Warren sie vor der Eingangstür der Villa ein. Er stieß zu. Der Dolch drang tief in die Brust Glorya Glantons. Blut schoss aus der Wunde. Sie brach zusammen. Vor den Augen des entsetzten Filmagenten vollzog Dean Warren das schreckliche Ritual. Er trennte den Kopf vom Rumpf der Leiche und legte Hände und Füße in die vier Himmelsrichtungen.

Dann saß er da, stumm, und starrte mit brennenden Augen auf den verstümmelten Körper in der großen Blutlache. Dan Miller verständigte die Polizei. Wenige Minuten später traf sie ein und verhaftete den völlig apathischen Dean Warren.

***

Als er zwei Tage später als freier Mann das Gerichtsgebäude verließ, fuhr Dean Warren direkt ins Hotel. Er kaufte eine Flasche Whisky und schloss sie in seinem Zimmer ein. Nach den Berichten aus Marokko und nachdem die zehn Millionen Dollar im Keller von Glorya Glantons Villa entdeckt worden waren, hatte die Staatsanwaltschaft Dean Warren freigelassen.
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